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für alle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Biktkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

An die Parteigenoſſen!
Die Preiſe für die meiſten Lebensmittel ſind abermals enorm

geſtiegen, beſonders die Fleiſchpreiſe haben eine Höhe erreicht,
die den Arbeitern den Fleiſchgenuß geradezu unmöglich macht.

Millionen Männer, Frauen und Kinder ſind zur Unter
ernährung gezwungen, die Volksgeſundheit iſt auf das ſchwerſte
gefährdet.

Durch Mißernten und Viehſeuchen können die Preiſe für
Lebensmittel eine natürliche Steigerung erfahren, in
Deutſchland aber muß immer wieder Proteſt erhoben werden
gegen die brutale Agrarpolitik, die im Jntereſſe des Großgrund-
beſitzes Geſetze geſchaffen hat, durch die die Lebensmittelpreiſe
künſtlich in die Höhe getrieben worden ſind und dauernd
hochgehalten werden ſollen. Gegen dieſe agrariſche Politik, die
zeitweilig wahre Hungersnotpreiſe im Gefolge hat, gilt es
angeſichts des zurzeit herrſchenden Notſtandes im ganzen Reiche

Proteſt zu erheben und Abhilfe zu fordern.
Wir empfehlen deshalb den Parteiorganiſationen die Ver

breitung von aufklärenden Flugſchriften und die Einberufung
von Volksverſammlungen. Jn dieſen Verſammlungen muß die
zeitweilige Aufhebung dex Zölle auf Lebens und Futtermittel,
die Oeffnung der Grenzen (unter Beibehaltung wirklich un
erläßlicher Schutzbeſtimmungen zur Verhütung von
Seucheneinſchleppung) für die Einfuhr von Schlachtvieh ver-
langt und die Beſeitigung der Beſtimmungen des Schlachtvieh
und Fleiſchbeſchaugeſetzes, durch die die Einfuhr friſchen und
zubereiteten Fleiſches geradezu unmöglich gemacht wird, ge
fordert werden. Weiter muß die ſofortige Einberufung des
Reichstags verlangt werden.

Wir zweifeln nicht daran, daß die Genoſſen überall beſtrebt
ſein werden, die Verſammlungen zu wuchtigen Demonſtrationen
gegen die agrariſche Raubpolitik zu geſtalten.

Berlin, den 26. Auguſt 10912.

Der Parteivorſtand.

Proteſtbewegung.
Die Fleiſcherinnungen in Poſen veranſtalteten eine Proteſt

verſammlung, an welcher Vertreter des Magiſtrats, der Han
delskammer, der Handwerkskammer, des Gaſtwirtsvereins und
einiger anderer Korporationen teilgenommen haben. Jn einer
Reſolution wurde der Magiſtrat aufgefordert, wegen der enor
men Teuerung beim Reichstage vorſtellig zu werden. Die
heimiſche Landwirtſchaft ſei nicht in der Lage, den Fleiſch
bedarf decken zu können. Als einzig ſicherer Ausweg wird die
unbeſchränkte zollfreie Viehzufuhr vom Auslande unter Beach-
tung der veterinärpolizeilichen Vorſichtsmaßnahmen bezeichnet.
Man beſchäftigte ſich auch mit den Viehpreiſen in Rußland. Es
wurde feſtgeſtellt, daß an der Durchlaßſtelle bei Soßnowice die

Viehpreiſe allerdings ziemlich hoch ſeien, dagegen längs des
übrigen Teils der ruſſiſchen Grenze durchweg ſehr niedrig.
Dabei darf man nicht vergeſſen, daß die Beſchränkung des Ein
fuhrkontingents naturgemäß die Preiſe an der Durchgangs-
ſtelle in die Höhe treibt. Man forderte die Einrichtung einer
neuen Viehdurchlaſſungsſtelle und empfahl hierzu den Ueber-
gang von Kaliſch. Die Reſolution gab außerdem der Ueber-
zeugung Ausdruck, daß nicht etwa die kleinen Landwirte, ſon
dern lediglich die Agrarier die Schuld an der enormen Teue-
rung tragen.
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Jn ganz ähnlicher Weiſe äußerte ſich die Fleiſcherinnung in
Breslau, die auch nur in der Oeffnung der Grenzen eine
Abhilfe für möglich hält.

Wer wuchert?
Die Metzgerinnung und die Bäckerinnung in Eſſen, ſowie der

Berband rheiniſchweſtfäliſcher Brotfabrikanten wenden ſich
in einer gemeinſamen Veröffentlichung gegen den von der Brot-
und Fleiſchwucherpreſſe erhobenen Vorwurf, der Zwiſchenhandel
verſchulde die Teuerung. Die wahre Urſache für die Teuerung
ſei in der gegenwärtigen Zollpolitik der Reichsregierung zu
ſuchen. Sie weiſen darauf hin, daß die Großſchlächterei der
Kruppwerke, der doch ſicher niemand den Vorwurf des „Fleiſch
wuchers“ machen möchte, dieſelben Kleinverkaufspreiſe hat wie
der andere Teil der Metzger.

Nicht anders geht es mit den Mehl- und Brotpreiſen. Auch
hier liegt die Urſache der fortwährenden Preisſteigerung nicht
in einem übermäßigen Gewinn des Zwiſchenhandels, ſondern
in dem Aufſchnellen der Getreidepreiſe infolge der verkehrten
Ausfuhrpolitik der Regierung. Allein für ausgeführten Roggen
hat der Staat 34,5 Millionen Mark mehr an Prämien ausge
geben, als er für den Jmport durch den Zoll eingenommen hat.

Der agrariſche Führer, Freiherr v. Mirbach, hatte die Behauptung ſie z daß die Teuerung auf den Zwiſchen

handel zurückzuführen ſei. Von ſachverſtändiger Seite wird
nun vorgerechnet, daß, wenn das Pfund Lebendgewicht 44,7 Pf.
koſtet, dann unter Berechnung des Gewichtsverluſtes von 50
Prozent mit einem Preiſe von 81 Pfennig pro Pfund Schlacht
gewicht r werden muß. Die übrigen Speſen dazu ge-rechnet, ommt dem Fleiſcher das Pfund Fleiſch ſelbſt auf rund
90 Pfennig zu ſtehen. Dem Freiherrn v. Mirbach wurde ſchließ-
lich empfohlen, die Quellen anzugeben, von denen Ochſen zum
Preiſe von 44 Pf. pro Pfund Lebendgewicht zu haben ſeien.
Der Freiherr wird ſich natürlich hüten, darauf zu reagieren;
es geht ihm wie einem anderen Agrarier, der im vorigen Jahre
großſprecheriſch ausſchrie, daß er genügend Gegenden wiſſe, in
denen man Kartoffeln zum Preiſe von 2,80 Mark pro Zentner
beziehen könne. Als er die Gegenden näher bezeichnen ſollte,
mußte der „Edelmann“ bekennen, daß er eine ſolche Auskunft
nicht erteilen könne; er hatte geflunkert.

Billiges Fleiſch.
An der badiſchſchweizeriſchen Grenze kann man heute ganze

Züge von Menſchen beobachten, die die Grenze überſchreiten,
um dort die vier Pfund Fleiſch zu holen, die jeder Bewohner
des Grenzbezirks zollfrei einführen darf. ie Schweizer
Fleiſcher verkaufen Fleiſch für 72 Pf. das Pfund.

Die Regierung bleibt untätig.
Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung bringt in ihrer Num-

mer vom Montag (26. Auguſt) einen längeren Artikel über die
Schlachtviehpreiſe an unſeren Schlachtviehmärkten. Das offi-
ziöſe Blatt muß zugeben, daß die Fleiſchpreiſe momentan eine
Höhe erreicht haben, die mit Recht die allgemeine Aufmerk-
ſamkeit auf ſich lenke. Das Organ des Reichskanzlers leugnet
jedoch mit agrariſcher Frechheit eine Viehknappheit direkt ab;
es orakelt:

„Zeitweiſe ſind die vom Berliner Konſum beſonders ver-
langten ſchweren, ausgemäſteten Stiere verhältnismäßig
ſchwach vertreten und durch jüngere, weniger vollfleiſchige,
wenn auch immer noch fette Stiere erſetzt geweſen. Auch
hat auf dem Schweinemarkt, als die alten Kartoffeln zu
Ende gegangen waren und anderes Futter nur ſchwer und
teuer zu beſchaffen war, eine Zeitlang ein ſtärkeres Angebot
junger, ungemäſteter Schweine ſtattgefunden. Gegenwärtig
kommt auf dem Rindviehmarkte bereits in erſter Linie das
Weidemaſtvieh in Betracht, das in dieſem Jahre mit ſeinen
reichbeſtandenen Weiden keinesfalls hinter dem Maſtzuſtande
der früheren Jahre zurückbleibt. Ebenſo iſt auf dem Schweine-
markte zurzeit eine Verſchlechterung der Zuſammenſetzung
des Auftriebs nicht mehr bemerkbar. Der Kälber- und Schaf
markt hat eine ſolche aber überhaupt nicht aufgewieſen.“

Das Kanzlerblatt behauptet dann weiter, daß große Men-
gen Fleiſch in Poſtpaketen eingeführt werden, abgeſehen von
der Zufuhr an friſchem Fleiſch. Dann wird behauptet, die
Schlachtvieheinfuhr aus dem Auslande habe neuerdings Er-
leichterungen erfahren, insbeſondere, abgeſehen von der zeit-
weiligen Oeffnung der Grenzen für franzöſiſches Schlachtvieh,
die allerdings wegen bedrohlichem Umſichgreifens der Maul
und Klauenſeuche in Frankreich wieder haben geſchloſſen wer
den müſſen, aus Schweden über die neuerbaute Quarantäne
in Saßnitz und einige andere vorhandene Quarantänen. Jn
den Monaten Mai bis Juli d. J. ſeien von dorther 6088 Rinder
eingeführt worden.

Wen glaubt das offiziöſe Blatt mit ſolchen dumm-dreiſten
Behauptungen beſchwindeln zu können? Diegeltenden ſanitären
Beſtimmungen für die Einfuhr von Vieh aus dem Auslande
ſind derart ſchikanös und mit ſo enormen Koſten für den Jm-
porteur verbunden, daß die Einfuhr faktiſch ſo gut wie unmög-
lich gemacht iſt. Die neuen Beſtimmungen z. B. ſchließen Vieh
ſchon dann von der Einfuhr aus, wenn der Verdacht beſteht,
daß es mit krankheitsverdächtigem Vieh Berührung hattel Der
Willkür wird damit Tür und Tor geöffnet. Was will die Ein-
fuhr von 6083 Rindern in drei Monaten beſagen? Weit über
den Grenzbezirk iſt das Vieh nicht hinausgekommen. Schließ-
lich faſelt die Nordd. Allgem. Ztg.

„Deshalb kann auch von der weiteren Zulaſſung auslän-
diſchen Schlachtviehs, abgeſehen von ihrer veterinärpoligzei-
lichen Bedenklichkeit, keine weſentliche Preisminderung er-
wartet werden.“

Genau das Gleiche iſt vor zwei Jahren auch geſagt worden;
faſt könnte man vermuten, das Blatt habe den Satz von da
mals gleich ſtehen laſſen. Der unklaren Rede deutlicher Sinn
iſt offenbar der: Die Regierung des Herrn v. Beth-
mann Hollweg wird keinen Finger rühren, um
die Schrecken der Teuerung zu mildern.

Da wird es nötig ſein, daß nun das Volk ſpricht, aber
deutlich!

Die Preiſe ſteigen.

Das außerordentlich ſtarke Steigen derFleiſchpreiſe in der letzten Zeit wird durch die „amtlichenPreisberichte“ der letzten Stat. Korr. aufs nachdrücklichſte be

ſtätigt. Gegen die zweite Hälfte des Juli hat in der erſten
Hälfte des Auguſt der Preis ſämtlicher Fleiſchſorten erheblich
angezogen. Das Rindfleiſch ſtieg im Kleinhandel von
185,1 Pfg. in der erſten Hälfte des Juli für das Kilogramm auf
189,0 Pfg., alſo um faſt 4 Pfg. es ſteht ſetzt um 19,5 Pfg. über
dem Preiſe des Juli 1911 und um 38,1 Pfg. über dem des
Juli 1909. Kalbfleiſch hatte einen Preis von 198,7 Pfg.
gegen 196,4 Pfg. in der zweiten Hälfte des Juli. Gegen den
Auguſt v. J. liegt ſein Preis jetzt um 13,4 Pfa., gegen den
Auguſt 1910 um 14,8 Pf. und gegen den Auguſt 1909 ſogar um
25,1 Pfg. höher. Hammel fleiſch ſtellte ſich auf
195,9 Pfg. gegen 191,4 Pf. im Juli d. J., 183,5 Pfg. im vorigen
Auguſt, 174,3 Pfg. im Auguſt 1910 und 169,6 Pfg. im Auguſt
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1909. Das Schweinefleiſch endlich ſtieg ſogar gegen die
zweite Hälfte des Juli um 7,9 Pfg. Es iſt jetzt um 27,5 Pfg.
teurer als im Auguſt 1911. Jn den letzten drei Jahren iſt
der Preis von Rindfleiſch, Kalbfleiſch und Hammelfleiſch um
über 20 v. H. geſtiegen, Schweinefleiſch dagegen im letzten Jahre
allein um faſt 19 v. H. teurer geworden.

Die ſtarke Fauſt.
Am 16. und 17. d. M. fand der Kongreß des Zentralverbandes

der Lehrer Frankreichs ſtatt, der der Konföderation der Gewerk-
ſchaften angeſchloſſen iſt. Die bürgerliche Preſſe, die im allge-
meinen die Kongreſſe der Gewerkſchaften mit Stillſchweigen
übergeht, brachte über die Verhandlungen dieſes Kongreſſes
tendenziös zugeſtutzte Berichte. Die franzöſiſchen ehrer
huldigen in ihrer großen Mehrheit ſehr fortgeſchrittenen Jdeen.
Von den bürgerlichen Republikanern ſind ſie immer als Sturm-
böcke gegen die Reaktion benützt worden. Aus beſcheidenen Ver-
hältniſſen ſtammend, ſchlecht bezahlt, im ſteten Kampfe gegen
die konfeſſionellen Schulen, haben ſie aus dieſer Situation die
intellektuellen Konſequenzen gezogen und wurden Sozialiſten.
Einzelne gingen noch weiter. So kamen die Mutigeren auf
den Gedanken, die Lehrervereine in Gewerkſchaften umzu-
wandeln. Am 7. November 1905 veröffentlichten ſie ein Mani
feſt, in dem es hieß: „Die gewerkſchaftlichen Lehrer glauben
im Sinne der republikaniſchen Entwicklung zu handeln, wenn
e für ihre beruflichen Vereinigungen die gewerkſchaftliche
Form fordern, als die einzige, die der demokratiſchen Organi-
ſation des Elementarunterrichts, die anzuſtreben entſchloſſen
ſind, entſpricht. Es iſt jedoch völlig ungerechtfertigt zu be
haupten, ihr Beſtreben ſei, das Streikrecht zu erobern. Sie
wollen in die Arbeitsbörſen eintreten, ſie wollen der Kon-
föderation angehören. Jnmitten der Arbeiterſyndikate wer
den wir Kenntnis von den geiſtigen und moraliſchen Bedürf-
niſſen des Volkes nehmen. Durch ihren Kontakt und mit ihrer
Mitarbeit werden wir unſere Programme und unſere Methoden
ausarbeiten. Die Syndikate müſſen ſich vorbereiten, die
Kadres der künftigen autonomen Organiſationen zu konſtitu-
ieren, denen der Staat unter ſeiner und ihrer gegenſeitigen
Kontrolle die fortſchreitend ſozigliſierten Einrichtungen über-
geben wird.“
Das war und iſt das Programm der gewerkſchaftlich organi

ſierten Lehrer, und nicht nur dieſer allein, denn auch die Lehrer-
vereine ſind von dieſem Geiſte durchtränkt. Von Anbeginn
jedoch begegneten die Lehrer in ihren gewerkſchaftlichen Be
ſtrebungen dem heftigſten Widerſtand der vorgeſetzten Behördei.

Das iſt ja ganz natürlich. Die Lehrer wollen „zum Volke
von den Beſtrebungen des um ſeine Befreiung ringen-

en arbeitenden Volkes ſich inſpirieren laſſen, die Soziali-
e des Staates geiſtig und organiſatoriſch vorbereiten. Alle
dieſe Beſtrebungen ſtehen im direkten Gegenſatz zu den Jnter-
eſſen des bürgerlichen Staates, mag er nun die republikaniſche
oder die monarchiſche Form haben. Der Lehrer ſoll vom Volke
iſoliert ſein, dieſem die Notwendigkeit und Herrlichkeit des
kapitaliſtiſchen Staates eintrichtern. Zu gleicher Zeit war
jedoch die Ausarbeitung eines „Beamtenſtatuts“ auf der poli
tiſchen gesordnung, das die Beamten vor der Günftlings-
und Willkürherrſchaft der Abgeordneten und Präfekten,
worunter beſonders die Lehrer leiden, ſicherſtellen ſoll. Es iſt
begreiflich, daß weder die Abgeordneten noch die Regierung es
mit der Fertigſtellung dieſes Beamtenſtatuts, das die An
ſtellungs und Beförderungsbedingungen regeln ſoll, ſehr eilig
haben, und tatſächlich iſt bis heute in der ganzen Frage noch
nichts geſchehen. Jmmerhin nahm die Kammer infolge einer
h eine rer an, wonach die beſtehendenehrerſyndikate geduldet, r Neugründungen nicht ge
ſtattet werden ſollen, bis das Beamtenſtatut fertiggeſtellt ſei.

Das hinderte freilich nicht, daß Lehrer gemaßregelt wurden.
daß aber auch 1906 der Zentralverband der Lehrer gegründet
wurde, der ſpäter auch der Konföderation der Gewerkſchaften
beitrat. Lange Jahre war die Zahl der Lehrer, die dem
Zutralverband angeſchloſſen waren, nur gering. Erſt in der
letzten Zeit wuchs ſeine Mitgliederzahl, die gegenwärtig auf
6000 angegeben wird. Er fing an gefährlich zu werden. Auf
dem letzten Kongreß fiel manch ſcharfes Wort, beſonders gegen
Nationalismus und Chauvinismus. Es wurde u. a. der Ve
ſchluß gefaßt, eine internationale Lehrervereinigung auf ge-
werkſchaftlicher Grundlage zu gründen und ein anderer, den
Soldatenkaſſen der Arbeitsbörſen beizutreten. Darüber ent
ſtand nun ein fürchterliches Geſchrei in der bürgerlichen Preſſe
und die Regierung hat infolgedeſſen beſchloſſen, die Lehrer-
ſyndikate aufzufordern, ſich aufzulöſen.

Darüber herrſcht großer Jubel im bürgerlichen Lager. Ob
die Regierung ihren Willen durchſetzt oder nicht, ob die Organi-
ſationsform die Gewerkſchaft oder der Verein iſt, an der Ge
ſinnung der Lehrer iſt damit nichts geändert. Die ſtarke Fauſt
allein tut's nicht. Die Geiſter, die die bürgerlichen Republi-
kaner einſt gerufen haben, tötet man mit Fauſtſchlägen nicht.

Und die Lehrer in Deutſchland lernen vielleicht von ihren
Kollegen in Frankreich.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 27. Auguſt 1912.

Nicht abſchreckend genug.
Die Deutſche Tageszeitung Knuten-Oertelchens fühlt ſich

immer mehr als Hauptſchreierin unter den Scharfmachern.
Beſorgt fragt ſie: „Genügt der Arbeitswilligenſchutz?“ Dazu
bemerkt die unentwegte Kämpferin für Lebensmittelwucher
und Arbeiterſchutz:

„Vorgeſtern fand in Nürnberg eine Verhandlung des
Schöffengerichts ſtatt, in der 30 Mitglieder des ſozialdemo-
kratiſchen Bauarbeiterverbhandes zu je einem Tage Gefäng-
nis verurteilt wurden, weil ſie einen Ausſtand begonnen
hatten, um drei chriſtliche Arbeiter aus ihren Arbeitsſtellen
zu verdrängen. Wir würden von dem Vorkommniſſe viel
leicht überhaupt nicht Mitteilung gemacht haben, wenn nicht



ein liberales Blatt die Bemerkung daran geknüpft hätte,
das Urteil beweiſe, daß der Schutz der Arbeitswilligen ſchon
durch die beſtehenden Beſtimmungen hinreichend geſichert“
ſei. Unſeres Ercichtens wird durch die Nürnberger Ver-
handlung eher das Gegenteil bewieſen. Denn es liegt auf
der Hand, daß die Strafe von einem Tage Gefängnis ſehr
milde iſt und nicht abſchreckend genug wirkt.“

Ei, eil Wie hoch muß denn die Strafe ſein für Agrarier
und ſonſtige Helden, die das Verdrängen der bei ihnen in
Ungnade Gefallenen ſyſtematiſch betreiben, die in aller Oeffent-
lichkeit die Maßregelung und Aushungerung von Sozialdemo-
kraten und liberalen Leuten fordern? Gelte das Ausmaß des
Terrors auch als Maßſtab der Beſtrafung, dann dürfte faſt
die ganze Junkergeſellſchaft und das induſtrielle Scharfmacher-
tum nie aus dem Gefängnis herauskommen. Bekanntlich
kommen die wirklichen und ſchlimmſten Terroriſteèn aber über-
haupt nicht hinein, ſie haben ein Privilegium auf alle Schand-
taten gegen die Objekte ihrer Willkkür und Ausbeutungsgier;
darum wird die Geſellſchaft immer frecher und unverſchämter.

Treibereien.
Die bürgerliche Preſſe übt ſich fortgeſetzt in Flottentreibe-

reien aus Anlaß des bereits erwähnten Arbeiterüberſchuſſes
auf der kaiſerlichen Werft in Kiel. Ein Arbeitsmangel kommt
hin und wieder vor, wenn größere Arbeiten vollendet und
neue noch nicht in Angriff genommen worden ſind. Das
Berliner Tageblatt hat einen Mitarbeiter in das Reichs-
marineamt geſchickt, dem man dort folgendes erklärte:

„Wenn auf der kaiſerlichen Werft in Kiel tatſächlich die
Entlaſſung von Arbeitern bevorſtehen ſollte, ſo iſt hierin
nichts Außergewöhnliches zu ſehen. Es würde ſich einfach
um einen Vorgang handeln, wie er auf allen Werften oft-
mals eintritt. Entlaſſungen von Arbeitern können nämlich
gerade im gegenwärtigen Zeitraum auf der Kieler Werft
möglich werden, ſobald das Linienſchiff Kaiſer, das jetzt ſeine
Probefahrten aufnimmt, abgeliefert wird. Mit dieſem
Augenblick iſt für zahlreiche Arbeiter keine Beſchäftigung
mehr vorhanden, da die Werft K'el für das gegenwärtige
Baujahr kein neues Linienſchiff in Auftrag bekommen hat.
Nach dem Flottenbauplan konnten in dieſem Jahr der Kieler
Werft nur zwei Linienſchiffe in Auftrag gegeben werden,
und der Kaiſer iſt das zweite dieſer Linienſchiffe. Aller-
dings wurde vor kurzem an die Kieler Werft der Bau des
kleinen Kreuzers Erſatz Prinzeß Wilhelm vergeben, aber das
Arbeitsmaterial eines kleinen Kreuzers beträgt doch immer
nur etwa ein Fünftel des Arbeitsmaterials eines Linien-
ſchiffes. Hieraus geht hervor, daß von den bei dem Bau des
Linienſchiffes Kaiſer beſchäftigten Arbeitern nur ungefähr
ein Fünftel wieder beim Bau des kleinen Kreuzers Erſatz
Prinzeß Wilhelm verwandt werden kann. Außerdem kommt
hinzu, daß bei der Beendigung eines Schiffsneubaus der
Maximalſtand der Arbeiterbeſchäftigung erreicht wird, wäh-
rend ber Beginn eines Schiffsneubaus der Minimalſtand
vorhanden iſt. Jedesmal bei Beendigung eines Schiffsneu-
baus werden alſo naturgemäß Entlaſſungen von Arbeitern
notwendig werden, wenn nicht gerade anderweitige Arbeit
für ſie gefunden wird. Abgeſehen von dieſer in der Natur
des Schiffbaus begründeten Möglichkeit von Entlaſſungen
zahlreicher Arbeiter auf der Kieler Werft ſcheint es doch
gerade in dieſem Augenblick faſt ausgeſchloſſen, daß der
Umfang der Entlaſſungen außerordentlich groß wird. Denn
für die nächſten Monate ſteht auf der Kieler Werft eine
Maſſe von Arbeits gelegenheit in Ausſicht, da die periodi-
ſchen Jnſtandſetzungsarbeiten der Schiffe, die den ganzen
Winter über dauern, bald beginnen. Ein großer Teil der
Arbeiter, die beim Bau des Linienſchiffes Kaiſer beſchäftigt
waren, wird alſo bei dieſen Winterinſtandſetzungsarbeiten
und bei dem Neubau des kleinen Kreuzers Erſatz Prinzeß
Wilhelm Verwendung finden. Jmmerhin liegt, wie ſchon
geſagt, die Möglichkeit vor, daß trotzdem noch Arbeiter ent-
laſſen werden müſſen. Auf keinen Fall jedoch werden von
dieſen Entlaſſungen tauſend Arbeiter betroffen, wie irrtüm-
lich in Kiel angenommen worden zu ſein ſcheint.

Ebenfalls auf einem Jrrtum beruht die Annahme, daß die
Arbeiterentlaſſungen erfolgen, weil der Kieler Werft nicht
genügend Mittel zur Verfügung geftellt worden ſeien, um
den Betrieb in dem durch das Flottengeſetz vorgeſehenen
Umfang aufrechtzuerhalten. Der Werft ſind ſelbſtverſtänd-
lich von Anfang an die notwendigen Mittel zur Ausführung
der im Flottenbauplan für dieſes Jahr vorgeſehenen Neu-

bauten zur Verfügung geſtellt worden. Ein Bericht der
Kieler Werft, daß ihr die zur Aufrechterhaltung des Be
triebes nötigen ittel fehlen, konnte deshalb auch nicht
beim Reichsmarineamt eingehen.“

Man braucht die Frage der Arbeiterentlaſſungen nicht ſo
leichtherzig zu nehmen, wie es nach dieſer Auslaſſung an
ſcheinend das Reichsmarineamt tut. Die Verwaltung trifft
der Vorwurf, die Arbeit auf der Werft nicht ſo eingerichtet zu
haben, daß ſie das ganze Jahr hindurch eine r Be
ſchäftigung geſtattet. Es braucht nicht zu einer Zeit mit
äußerſtem Hochdruck gearbeitet zu werden, um dann, wenn die
Arbeit erledigt iſt, ohne große Gewiſſensſkrupel eine Menge
Leute auf die Straße zu ſetzen. Angeſichts der ſchweren Be-
drückung der Arbeiter im allgemeinen muß man verlangen,
daß in Staatsbetrieben die Arbeitsverhältniſſe gut geregelt
ſind. Die Konſequenz, die freilich die Fortſchrittsblätter aus
den drohenden Arbeiterentlaſſungen ziehen, daß nunmehr eine
Anzahl neuer Millionen für den Marinismus bereitgeſtellt
werden, zeigt, wohin unſer „Wahlbundsgenoſſe“ ſchon ge-
kommen iſt.

Deutſches Reich.
Miniſter- und Fürſtenſorgen. Der ſchwarzburgiſche

Staatsminiſter Frhr. v. d. Recke hielt anläßlich der Geburts-
tagsfeier des Fürſten eine Rede, in der dieſe Sätze vorkamen:

„Der heutige Geburtstag unſeres Fürſten ſteht unter dem
Zeichen der politiſch ernſten Zeit, die für unſer Land herein-
gebrochen iſt. Jn kaum 14 Tagen wird der aus der Neu-
wahl wieder mit ſozialdemokratiſcher Mehrheit hervor-
gegangene Landtag zuſammentreten und ſeine Beſchlüſſe
über das Wohl und Wehe des Landes faſſen. Ernſte Sorge
laſtet auf dem Fürſten und auf allen treuen Untertanen und
dieſe Sorge wirft ihre Schatten auch in unſere heutige
Feier. Aber wir wollen als ernſte, unſerer vaterländiſchen
Pflichten bewußte Männer treu zu unſerem Fürſten ſtehen
und ihn mit allen Kräften im Kampf gegen den Umſturz
unterſtützen Möge Gott unſerem Fürſten in der ernſten
Zeit Geſundheit, Kraft und weiſen Rat verleihen, auf daß
es ihm gelingen möge, das Schwarzburger Volk vor der
einſeitigen Klaſſenherrſchaft der Sozialdemokratie zu be-
wahren.“

Mag ſein, daß auf dem Fürſten ernſte Sorge laſtet; ſie
muß ſogar ſehr ſchwerer Natur ſein, klagte doch die bürger-
liche Preſſe erſt vor einigen Wochen, daß die Landeskinder
ihren Fürſten faſt gar nicht zu Geſicht bekämen. Die Neu-
wahl zum Landtag hat bewieſen, daß die Mehrheit des ſchwarz-
burgiſchen Volkes mit der angeblich einſeitigen Klaſſenherr-
ſchaft der Sozialdemokratie durchaus einverſtanden iſt.

Jeſnitenangſt. Zur Jeſuitenfrage äußert ſich ein
Mitglied der Fortſchrittlichen Volkspartei, das jahrlang in den
verſchiedenſten Gegenden des Reiches als Vorſtandsmitglied
und auch ſonſt politiſch tätig war. in der Kölniſchen Zeitung
in bemerkenswerter Weiſe. Der Leiter des Berliner Börſen-
Couriers, Wenk, ſtehe mit ſeiner Anſicht über die Gefahren
der Jeſuitentätigkeit innerhalb der Fortſchrittlichen Volks-
partei nicht allein, vielmehr urteile ein großer Teil der Mit-
glieder der Fortſchrittspartei nicht nur im Lande, ſondern auch
ein Anzahl von leitenden Perſönlichkeiten im Grunde genau
ſo wie er, wenn man auch eine gewiſſe Scheu hege, dieſe An
ſicht offen auszuſprechen. Jm Einigungsprogramm der Fort-
ſchrittlichen Volkspartei ſei das Wort Ausnahmegeſetz
nicht enthalten. Uebrigens habe man durch die Stellung-
nahme zur Oſtmarkenpolitik zugegeben, daß Fälle eintreten
könnten, die Ausnahmegeſetze nötig machten. Auch in den
neueren Handbüchern der fortſchrittlichen Volkspartei nehme
man zum FJeſuitengeſetz eine weniger ablehnende Stellung
ein als früher. Wir regiſtrieren das als weiteren Beitrag
über den vollſtändig moraliſchen und intellektuellen Nieder-
gang des Liberalismus, in dem manche Leute den Bezwinger
der Reaktion erblicken.

Neue Kolonialbahn. Dem Reichstage iſt der Vertrag
über den Bau des erſten Teiles der Mittellandbahn in
Kamerun zugegangen; es handelt ſich um die Strecke Duala-
Bidjoka. Die Strecke wird 150 Kilometer lang, ſoll zwei
Bahnhöfe, 8 Halteſtellen und 8 Haltepunkte bekommen und bis

1. Oktober 1913 batri ch ſein. Die Koſten dieſer Teil-
ſtrecke beziffern ſich auf 283 780 000 Mk.

Türkei.
Das jungtürkiſche Komitee regt ſich.

Das jungtürkiſche Komitee will das Berchtholdſche Dezen
traliſationsprojekt, das die Regierung mit den Großmächten
auszuführen bereit iſt, untergraben. Gegen das Kabinett wird
die Anklage erhoben, in die Teilung der Türkei eingewilligt
zu haben. Dieſe Taktik des Komitees iſt nicht ohne Erfolg,
denn in der Armee macht ſich wieder Stimmung für einen
Anſchluß an dasſelbe bemerkbar. Es ſind große Proteſtmee
tings gegen den Berchtholdſchen Vorſchlag geplant, die ſich aber

in erſter Linie gegen die Regierung richten, da dieſe in ihrem
Programm die von Oeſterreich- Ungarn angeregte Dezentrali-
ſationsidee aufgenommen habe.

Frankreich.
Marvokkoſorgen.

Die Situation in Marokko geſtaltet ſich außerordentlich
ernſt. Durch die Verhältniſſe in Marrakeſch iſt die Regierung
gezwungen, eine neue Expedition nach dort auszurüſten, trotz
dem dieſe weder beim General Liautey noch bei dem Oberſten

Mangin großer Shympathie begegnet. So vernimmt man aus
offiziöſen Verlautbarungen. Für die bevorſtehenden Opera-
tionen iſt ein Truppenkontingent von 20 000 Mann erforder-
lich. Man hofft, daß die Unterhandlungen mit dem Präten-
denten El Hiba zur Freilaſſung der gefangenen Franzoſen
führen werden, da die franzöſiſchen Bevollmächtigten verſuchen,
die Angelegenheit auf gütlichem Wege zu regeln. Man fürch-
tet, daß in Marrakeſch ernſte Ereigniſſe bevorſtehen. Die
franzöſiſche Regierung trifft alle Vorbereitungen, um General
Liautey nötigenfalls die Truppenmacht zur Verfügung zu
ſtellen, deren er zur Wiederherſtellung der Ruhe und Ordnung
bedürfe. Dieſer Umſtand bereite den maßgebenden Stellen
große Sorge, da man wünſcht, das franzöſiſche Mutterland
nicht allzu ſehr von Truppen zu entblößen.

China.
Militäriſche Meuterei.

Mehrere Truppen der alten Armee ſind am Sonnabend
abend in Tung Chow, 13 Meilen öſtlich von Peking aufſtändiſch
geworden und haben mehrere Häuſer in Flammen geſteckt.
Eine Anzahl Perſonen iſt verwundet worden. Der Zwiſchen-
fall ſteht in keinerlei Beziehung zu dem Beſuche des Dr. Sun-
jatſen in Peking. 2500 Soldaten wurden von Peking nach
Tung Chow entſandt, um die Meuterer zu beſtrafen. Auch
der Kommandant der aufftändiſchen Truppen, General Chang
Kweitie, hat ſich der Kolonne angeſchloſſen.

Amerika.
Der neue Skandal.

Wie aus Neuhork gemeldet wird, kündigt Hearſt weitere
Enthüllungen an, er erklärte, Penroſe und Archbold hätten
Unwahrheiten geſagt. Letzterer habe mit anderen Standard
Oil-Jntereſſenten Rooſevelt in Waſhington beſucht. Dieſer habe
tatſächlich Kampagne- Beiträge vom Oiltruſt erhalten, aber
dieſen nach der Wahl wieder abgeſchüttelt. Sowohl die Repu
blikaner wie die Demokraten hätten Oiltruſtgelder erhalten,
was durch weitere Dokumente bewieſen werden könne.

Aus der Partei.
Der Parteitag der badiſchen Sozialdemokratie.

Der badiſche Parteitag, der am Sonnabend und Sonntag in
Offenburg ſtattfand, war von 185 Delegierten und ſonſtigen
Teilnehmern beſucht. Der Parteivorſtand war durch Genoſſen
Braun vertreten. Zum Vorſtandsbericht. wurde beſchloſſen,
einen beſoldeten Sekretär beim Landesvorſtand anzuſtellen und
die bisherigen Bezirksſekretariate weiter beſtehen zu laſſen. Die
Zahl der Beiſitzer des Landesvorſtands wurde von drei auf
fünf erhöht. Unter den Beiſitzern ſoll eine Genoſſin ſein.

Kleines Feuilleton.
Mauſerung.

Wie im Herbſt die Blätter von den Bäumen abfallen und ſich
zum Frühjahr wieder neu entwickeln, ſo gibt es auch am Tier
Gebilde, die regelmäßig verloren gehen und ſich wieder er-
neuern. Da iſt zuerſt die Feder zu nennen, ein Gebilde der
Oberhaut des Vogels, unſerem Haare vergleichbar. Alljährlich
verliert der Vogel ſeine der Abnutzung am meiſten unter-
worfenen Federn und bekommt neue. Dieſe ſogenannte Mauſe-
rung geht bei den verſchiedenen Vogelarten zu den verſchieden-
ſten Zeiten und in ſehr verſchiedener Art und Weiſe, aber
immer ganz geſetzmäßig vor ſich. Ein weſentlicher Geſichts-
punkt dabei iſt der, daß die Flugfähigkeit bei dem Wechſeln der
Schwungfedern nie ganz verloren geht. Einige Vögel, wie z. B.
die Enten, machen aber eine Ausnahme, dieſe verlieren die
Hauptſchwungfedern auf einmal, ſo daß ſie etwa 14 Tage lang
gänzlich flugunfähig ſind, und zwar fällt dieſer Ausfall in die
Zeit, wo die Jungen gerade ausgeſchlüpft ſind. Die Eltern
ſind dadurch gezwungen, auch bei drohender Gefahr bei den
Jungen ſtandzuhalten, um ſich mit ihnen nach Kräften zu ver
ſtecken. Auch ſehr auffallende Bilder ſchafft dieſe Mauſerung
bei den Enten, beſonders den Erpeln, weil dieſe ein ungemein
prächtiges Farbenkleid tragen. Noch auffallender iſt dies bei
Pfau- und Faſanenhähnen, von denen die letzteren übrigens
bereits jetzt beginnen, das bunte Federkleid zu zeitigen. Der
Garten beherbergt aber noch ein viel intereſſanteres Beiſpiel,
den männlichen Paradiesvogel, der ſeine wunderbaren Zier-
federn vor etwa zwei Monaten innerhalb weniger Stunden ab-
warf. Seit einiger Zeit wachſen dieſe ſonderbaren leider
von unſeren Damen ſo geſchätzten Zierfedern an dem
Schultergelenk des Vogels wieder hervor und haben zurzeit
ſchon wieder eine Länge erreicht, die das ſpätere Ausſehen des
Vogels erkennen läßt.

Ein zweiter derartiger Erneuerungsvorgang iſt der Abwurf
der Geweihe der Hirſche. Dieſer iſt zurzeit bei dem Rehbock
erfolgt, während Damhirſche, Rothirſche und Wapiti erſt ge-
rade das neue Geweih fertig haben und zum Teil noch dabei
ſind, den Knochen (das ſogenannte Hirſchhorn) vom Baſt zu
reinigen. Vor allem ſei der Beſucher auf den Wapiti, einen
Sechzehnender, aufmerkſam gemacht und auf die ebenfalls
kapitalen Renntiere, die erſt anfangen zu fegen.

Kaffeebereitung ohne Feuer.
Die neueſten Forſchungen über die Beſchaffenheit der Kaffee-

bohnen ergaben, daß die ungeſunden und bitteren Beſtandteile
wie Koffein und Tannin durch das kochende Waſſer gelöſt und
zur vollen Wirkung gebracht werden, daß dagegen andererſeits
die Oele, durch die Wohlgeſchmack und Aroma zuſtande kom-
men, beim Kochen zu ſchnell verdunſten. Von dieſen Erfah-
rungen ausgehend, empfieht ein Sachverſtändiger in der Zeit-
ſchrift Die Küche als beſte Methode: den Kaffee möglichſt ſtark
als Extrakt mit kaltem Waſſer zu bereiten, und erſt im Augen-
blick, da er genoſſen werden ſoll, durch Zuſatz von heißer Milch,
Sahne oder auch nur Waſſer zu erwärmen. Beſonders wenn

Kaffee auf Vorrat, z. B. für längere Touren, bereitet werden
ſoll, empfiehlt ſich das kalte Verfahren, bei deſſen Anwendung
Haltbarkeit bis auf drei Wochen und darüber erzielt wurde,
wenn- man den Extrakt gut verkorkt an kühlem Orte auf-
bewahrte. Von großer Wichtigkeit für dieſe Extraktbereitung
iſt das Mahlen der gebrannten Kaffeebohnen, die zu möglichſt
ſeinem Mehl, und zwar ſehr raſch gemahlen werden müſſen,
weil die durch ſchnelle Reibung entſtehende Wärme die Ab-
dunſtung der duftenden Oele begünſtigt. Das Mahlen ſoll
(wo das möglich iſt) auch erſt unmittelbar vor der Bereitung
geſchehen. Nun ſchüttet man das Kaffeemehl in den Trichter
einer ſogenannten Karlsbader Porzellanmaſchine, läßt jedoch
Deckel und den oberen Einſatz fort. Auf den Kaffee legt man
ein Stückchen keimfreies Eis und läßt dann langſam kaltes
Waſſer, am beſten aus der Leitung (nicht hartes Quellwaſſer),
über Eis und Kaffee tropfen, während man Waſſer und Kaffee
zu dickem Brei verrührt. Die Filtration wird erleichtert, wenn
man zwiſchen Trichter und Kanne einen kleinen Holzſpan
klemmt, der den Zutritt von Luft geſtattet. Nachdem genügend
Waſſer durchgeſickert, gießt man den flüſſigen Kaffee nochmals
auf den naſſen Grund, damit er zum zweiten Male durchſickere,
wobei das Eis, falls nötig, erneuert werden muß. Da ein
ſtarker Extrakt erzielt werden ſoll, muß ſelbſtverſtändlich nicht
zu viel Waſſer im Verhältnis zum Kaffeemehl verwendet wer-
den, weil erſt kurz vor dem Genuß der richtige Stärkegrad her-
geſtellt wird durch Zuſatz von kochender Milch, Sahne oder
Waſſer, wodurch die gromatiſchen Oele dann gelöſt werden.
Die Anwendung von Metallkannen oder Trichtern iſt nicht zu
empfehlen, weil ſich in den Ritzen leicht vegetabiliſche Rück-
ſtände feſtſetzen, die mit der Zeit in Zerſetzung übergehen und
dem Kaffee einen unangenehmen Geſchmack verleihen. Beſon-
ders, wenn der Kaffee in größerem Vorrat hergeſtellt werden
ſoll (auch bei den Konditoren und Reſtaurants) empfiehlt ſich
dieſe Art der Zubereitung ſtatt des bisherigen Verfahrens, bei
welchem ein ſtundenlanges Warmhalten, meiſt ſogar in Metall-
gefäßen, dem ſonſt duftenden Getränk Aroma und Wohl-
geſchmack raubt. v

Glas, das nicht ſplittert.
Wenn eine Fenſterſcheibe durch einen Steinwurf zertrüm-

mert wird, zerſpringt ſie in die bekannten „Tauſende von
Splittern“, die mit ihren zahlloſen ſcharfen Kanten ſehr leicht
Verletzungen hervorrufen können. Die Nature berichtet nun
von einer neuen Glasſorte, die zwar nicht unzerbrechlich iſt,
aber, wenn ſie gewaltſam verletzt wird, nicht ſplittert. Man
hat bei einem Verſuch eine Metallkugel von einem Kilogramm
Gewicht aus drei bis vier Meter Höhe auf eine ſolche Glas-
ſcheibe niederfallen laſſen, die in einen Rahmen eingeſpannt
war. Da, wo die Metallkugel aufprallte, zerſprang das Glas
zu feinem Staube, und von dieſer Bruchſtelle aus gingen kleine
Riſſe ſtrahlenförmig nach allen Seiten. Es bildeten ſich auch
konzentriſche Ringe von Sprüngen, allein das Glas ſplitterte
nicht. Ebenſo verhielt es ſich Steinwürfen gegenüber, und auch
mit Hammer und Meißel konnten nur ſolche Beſchädigungen
hervorgerufen werden, die frei von Splittern waren. Dabei
handelt es ſich im Grunde genommen um ganz gewöhnliches
Glas, von dem nur zwei Platten auf beſondere Weiſe vereint

ſind: jede iſt zunächſt auf einer Seite mit Gelatine überzogen,
dann ſind ſie mit den beiden Schichtſeiten gegen eine ganz
dünne Zelluloidplatte gelegt und ſchließlich durch den ſtarken
Druck einer hydrauliſchen Preſſe vereinigt worden. Das Auge
kann dieſes ſplitterfreie Glas von gewöhnlichem nicht unter
ſcheiden. Dieſe merkwürdige Erfindung ſcheint berufen zuſein, bei Automobilen, Straßen und Eiſenbahnw en eine
große Rolle zu ſpielen, weil bei ſolchen Gefährten das Zer

z einer Fenſterſcheibe für die Jnſaſſen beſonders gefähr-
ich iſt.

Ein neuer Tauchapparat.
Jn Paris wurde ein neuer Tarara erprobt, der vor

den bisherigen Apparaten vor allem den Vorzug großer
Leichtigkeit hat. Der Erfinder iſt Moritz Fernez, Werkmeiſter
in einer Pariſer Parkettfabrik. Die Verſuche wurden in der
Seine vorgenommen, in Gegenwart eines Hauptmanns der
n des Jnſpektors der Seineſchiffahrt und einiger

erzte. Mit ſeinem leichten Apparat verſehen, der ein ein
faches Kautſchukband über dem Munde feſtſpannt, konnte Fer
nez 10 bis 20 Minuten unter Waſſer bleiben. Von einem Boote
aus wurde ihm mit einer Pumpe die nötige Luft zur Atmung
zugeführt. Die Pumpe ähnelt jenen, welche zur Füllung der
Gummireifen von Fahrrädern benützt werden. Nachdem er
wieder an die Oberfläche gekommen war, wurde Fernez von
den Aerzten unterſucht, die bei ihm weder eine Störung in der
Blutzirkulation noch in der Atmung konſtatierten. Einer der
Hauptvorteile des neuen Apparates beſteht in der Geſchwindig-
keit, mit welcher er das Untertauchen ermöglicht. Während die
mit den älteren Apparaten arbeitenden Taucher dreiviertel
Stunden gebrauchen, ſind mit dem neuen zehn Sekunden ge
nügend. Allerdings ſcheint ſich die Anwendung auf die ge-
ringen Tiefen der Flüſſe zu beſchränken. Sie könnte aber auch
ine brknkten in Kellern, Gasexploſionen uſw. Dienſte
eiſten.

Die Erſchöpfung der Meerſchaumlager.
Obgleich die Verbreitung der Meerſchaumlager ziemlich groß
iſt, ſo ſind doch die Fundorte in der aſiatiſchen und europäiſchen
Türkei die einzigen, die ausbeutun sfähig ſind. Nach einer
Mitteilung des Jnternationalen Patentbureaus Jngenieur
Karl Fr. Reichelt, Berlin SW., ſollen nun die dort befindlichen
Vorräte dem Ende entgegengehen. Man ſieht ſich daher ſchon
heute nach einem geeigneten Erſatzmittel um und es exiſtieren
bereits verſchiedene Verfahren zur Herſtellung von Meerſchaum
auf künſtlichem Wege bezw. von meerſchaumähnlichen Maſſen.
Der geeignetſte Erſatz ſo eine in Südafrika gezogene Kürbis-
pflanze ſein. Dieſer Erſatz iſt nicht billiger als der echte
Meerſchaum und wird daher die Koſtbarkeit einer ſolchen Pfeife
oder Spitze auch nicht herabſetzen. Dieſe ſogenannten Kala-
baſſenpfeifen ſind von unvergleichlicher Leichtigkeit, weichen
aber in der Form ſtets von einander ab, da nicht zwei Kürbiſſe
die gleiche Form haben. Da die Kürbisart ohne beſondere
Pflege gedeiht, wird ſogar in Zukunft jeder Raucher in der
Lage ſein, ſeine Pfeife ſelbſt zu gewinnen, wobei natürlich Vor
ausſetzung iſt, daß die Kürbisart auch in den gemäßigten
Zonen wächſt.
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Teil Tran veychloß, der Errichtung eines Harteiausſchuſſes zuzuſtimmen, eventl. ſoll Dr. Frank für Baden ar ert
werden. Der Landesparteitag ſprach ſich ferner für die La
nahme der ganzen Reichstagsfraktion an den Parteitagen aus.
T Jn ſeinem Referat über das badiſche Ausführungsgeſetz zur
Reichsverſicherungsordnung erklärte Genoſſe Böttcher, Arbeiter-

ſo alsdann die Mehrheit der von den Delegierten vertretenen
Mitglieder notwendig ſein. Weiter wurde beſchloſſen, den
10 Pfennig-Wochenbeitrag, den außer Stuttgart auch andere
Ortsvereine des Wahlkreiſes bereits eingeführt haben, auf den
anzen Wahlkreis auszudehnen. Der Parteitag ſoll mit vier
elegierten beſchickt werden.

turnen zu kommen. Dagegen haben die Eklern der in Frage
kommenden Kinder Proteſt erhoben und ihre Kinder von dem
Turnunterricht ferngehalten. Die Folge davon war, daß eine
Anzahl jener Schüler Strafmandate in Höhe von 5 Mk. erhielt
mit dem Hinweis, daß dieſe 5 Mk. an die Stadtkaſſe zu zahlen

zen ſekretär in Mannheim, daß es dem Landtage gelungen ſei, die Nach Erloedi ini z ſeien. Ferner wurde d f hi ieſen, daß das Ortsſtatt B. igen ſei, Erledigung noch einiger Anträge kam man zum Punkt ger wurde darauf hingewieſen, daß das Ortsſtatutchten gen ren der Verſicherungsordnung zu beſeitigen und der Tagesordnung Kreisſeiretarkagt und t r von 1908 eine derartige Strafe für gerechtfertigt erkläre.
wird St T P en „Landkrankenkaſſen unmöglich zu machen. ſtellung eines Kreisſekretärs. Die Stuttgarter Gegen dieſe Strafmandate iſt richterliche Entſcheidung be

ie Tätigkeit der Landtagsfraktion, über die dann Genoſſe arteiorganiſation hat in ihrer letzten Mitgliederver ſammlung antragt worden
lligt a faſt durchgängig Zuſtimmung. Die Taktik der Umwandlung des Ortsſekretariats in ein Kreisſekretariat
olg, für die nächſtiährigen Landtagswahlen ſoll ein auſſerordent mit ſehr ſtarker Mehrheit zugeſtimmt, jedoch die Wahl eines

licher Parteitag feſtlegen. Eine Reſolution verpflichtet die der Sekretäre ſich vorbehalten. Starke Erregung entſtand, als Soziales
inen r Landtagsabgeordneten noch, für weitere bekannt wurde, daß vormittags eine Sonderkonferenz der Dele 4mee Jar diedſchtenea nd waren en gierten einer An h ländlicher Organiſationen ſtattgetunden Ein feines Geſchäft.

ur l rur ion angenommen, Fü des 2aber die die badiſche Regierung auffordert, die Fleiſchakgiſe aufzu- Brugner In ver tbefhernen u den lukrativſten Geſchäften gehören die Bohrunter
hrem heben und n Bundesrat für Oeffnung der Grenzen einzu hatte, die Wahl eines Kreisſekretärs zu verhindern, eventuell Das preußiſche Verggeſetz ſchreibt bei Erteilung
rali n er n nahm ferner Referate über die Kreis die Kreisgeneralverſammlung zu verlaſſen und die Beitrags- on Berggerechtſamen das Bohren nach Erdſchätzen in be-

a und über die Gemeindepolitik entgegen. Für die leiſtung an den Kreis einzuſtellen. Jn der Diskuſſion wurde ſtimmter Friſt vor. Angeblich ſoll dadurch verhindert werden,
I ag n wurde ſchleunige Aenderung des Wahlver- die Kampfesweiſe gegen unbequeme Perſonen aufs ſchärfſte daß einzelne Geſellſchaften die vorhandenen Erdſchätze an ſich

a rens ver g. die Gemeindevertreter ſollen öfter Kon gerügt. Genoſſe Manz verzichtete auf die Kandidatur. Darauf- bringen, ſie aber nicht ans Tageslicht heben und dadurch die
ferenzen zur en der Gemeindepolitik abhalten. In hin wurde an ſeiner Stelle Genoſſe Weſtmeyer vorgeſchlagen. Preiſe für Kohlen uſw. in die Höhe treiben. Dabei hilft der
den Landesvorſtand wurden gewählt die Genoſſen Frank, Geiß, Die Wahl folgendes Ergebnis: Ab be d h z hHahn, Linz,, Strobel und die Genoſſin Blafe Der nächſte do St e et, dar aner 13 weiſe Von den fünf Lom Kreis Fiskus dem Kohlenſyndikat, die Preiſe nach Willtür hinaufzu

O 5 Ski 3e. J R 57 J 3 3 5 ttlich Parteitag findet in Freiburg ſtatt. vorſtand zur engeren x geſtellten ehe erhielten r h e
rung Der Parteitag der pfälzi i Stimmen Weſtmeyer 82, Metzger 4. Weſtmeyer forderte alle 7 m retrotz Am Soeben nd See St ken die Farteigenoſſen auf, durch ruhige ſachliche Arbeit unter Aus- Nordhauſen, die vorwiegend den Schachtbau betreibt, für das
rſten Vertreter der pfälziſchen Sozialdemokratie Nach dem Tätig- ſcheidung alles Perfönlichen mitzuhelfen, die künſtlich geſchaffene letzte Jahr 85 Prozent Dividende. Die Geſellſchaft wurde im
aus keitsbericht des Gauvorſtandes hat ſich die Zahl der Ortsaruppen Hluft zwiſchen der großen Mehrheit der Parteigenoſſen des Jahre 1906 gegründet. Jhre finanziellen Ergebniſſe waren

23 guf 1 d di her Mitolieder um her 99 Wahlkreiſes und einer kleinen Minderheit zu ſchließen, damit die folgenden:pera eh n e 431 der titglieder m über 220 ver- die Parteigenoſſenſchaft den kommenden ſchweren Kämpfen mit
mehrt; ſie beträgt jetzt 11913. Einen erfreulichen Aufſchwun 4 Aktienkapita Rei i Dirident reiten hat die Frauenbewegung genommen. Hier Jahlen r tiss den bürgerlichen Gegnern einig und geſchloſſen entgegenſtehe. Mit t n n n Abſchragungen

organiſierte Parteigenoſſinnen gegen 419 im Vorjahre. 907 50000 8140 98 18zoſen Per Partektag erklärte ſich gegen die elkrogeerherenn die 2 1600 96 432 5 400 i 5
v er e t n d a ger Gewerkſchaftliches. 1909 1000000 629 472 450 000 146 843fürch- er befürwortet den Parteiausſchuß und iſt der Anſicht, daß die 1910 1000000 608 114 460 000 270 372Die Reichstagsfraktion wie bisher ungeſchmälert ihr Vertretungs- Zum Streik in der Kartonnageninduſtrie. 1911 2500 000 1 150 000 875 000 7

neral recht auf dem Parteitage erhort. Jn der erzgebirgiſchen Unternehmerpreſſe wird der Streik T 2901 035 2 366 400
z zu Der Landesparteitag der Sozialdemokratie Braunſchweigs ſo dargeſtellt, als wenn die Arbeiter aus reiner Luſt zum Jn fünf Jahren hat man viel mehr Dividende ausgeſchüttet,
nung tagte am 25. Auguſt in Schlewecke im Harz. Die Erhöhung der Streiken die Arbeit eingeſtellt hätten. Es wird behauptet, die als Kapital eingezahlt worden iſt. Die Aktionäre halten reiche
tellen Beiträge auf 40 Pfg. wurde abgelehnt. Für den Fall, daß der Unternehmer hätten ſich zu weitgehendſten Zugeſtändniſſen be- Ernte und ſie j nern über ſchüv ſoziale Laſ

Par ſie jamn r ſchwere ſoziale Laſten.rland i her Werte e ne e 40 J reit erklärt. Der Streik wird bekanntlich wegen Bezahlung
ſo r Partei- und Landesvorſtand je 20 vom Hundert, die eKreis und Ortsvorſtände je 30 vom Hundert der gezahlten der Aktordarbeit geführt. Die weitgehenden Zugeſtändniſſe
Beiträge erhalten. Ferner beſchloß man, daß kein Reichstags- der Unternehmer ſind dieſe: Sie wollen die aufbeſſerungsbe- Allerlei.
abgeordneter ein Landtagsmandat annehmen darf, und um- dürftigen Akkordlöhne nach einer Verſtändigung erhöhen, die
gekehrt. Zur Regelung der Maifeierfrage ſoll eine aus Partei- beſtehenden Akkordlöhne, die den Lohnverhältniſſen entſprechen, Pilzvergiftungen.

abend und Gewerkſchaftsmitgliedern zuſammengeſetzte Kommiſſion ſollten beſtehen bleiben, neue Akkordlöhne ſollten den jetzigen Jn dem Orte Tetinghaiſen erkrankten ſieben Perſonen nach
ndiſch e I r h n Löhnen entſprechend kalkuliert werden und die bereits vor dem Genuß von Pilzen, die ſie ſelbſt geſucht hatten. Die Koſteſteckt. Perteitag die ſche r fie r t fo ung der e r liegenden Aufträge ſollten bis Ultimo 1912 zu den bisherigen reits geſtorben. Vier Perſonen liegen hoffnungs t
ſchen um das gleiche Landtagswahlrecht. Akkordſätzen ausgeführt werden. Jn der letzten Verhandlung z 3Sun- Zum Vorſitzend yurde wieder Genoſſe Heinrich Riek wurde noch das „Zugeſtändnis“ gemacht: Es ſollten Kom- Aus Unvorſichtigkeit erſchoſſen.nach t tzenden wurde ſe Heinrich Rieke ge ure o nis gemack i 9 d 7 T n v427 wählt, als Mitglied des eventuel z bildenden Parteiausſchuſſes miſſionen gewählt werden, die für die nächſten vier Wochen in Auf der Feldbühnerjagd in Mörſchberg in Württemberg hat
z an Genoſſe Auguſt Weſemeier. Beſtellung gegebene Muſter mit den Unternehmern gemein- Leiche grenbeſtber Stapf aus Unvorſichtigkeit ſeinen Bruder

fſſen. Weiter beſchloß man, für beſſere theoretiſche An
bildung der er Genoſſen zu ſorgen. Ueber die Ein-

Aus den Organiſationen.
Der Verband der Wahlvereine Groß- Berlins

hielt am Sonntag ſeine regelmäßige Generalverſammlung ab.
Genoſſe Ern ſt als Vorſitzender gab den Jahresbericht und be
dauerte, daß die in eine ſo geringe ſei. Gegen-
über den argßen Wahlerfolgen bedeute die Mitgliederbewegung
eine ſtarke Enttäuſchung. Es müſſe alles aufgeboten werden,
dieſe Flauheit zu überwinden. Auch der Kaſſierer, Genoſſe
Böske, war mit den Einnahmen nicht zufrieden, die hinter den
Erwartungen zurückblieben. Genoſſe Pieck führte die unbe-
friedigende Entwicklung der Organiſation auf Mängel zurück,
die in der Organiſation beſtehen, insbeſondere wendete er ſich
gegen das Zahlſtellenweſen und gegen die jetzige Art der Bei-
tragskaſſierung, ferner auch gegen die Haltung des Vorwärts.

Es wurde ſchließlich beſchloſſen, alle Vorſchläge auf Reorgani-
ſation des Vereinslebens zu veröffentlichen und in einer
ſpäteren Verbandsgeneralverſammlung darüber re zu

ſetzung eines Bildungsausſchuſſes für Groß-Berlin ſoll eine
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ſchaftlich die Akkordpreiſe feſtlegen. Auf dieſe gar nichts be-
ſagenden Verſprechungen ſollten die Arbeiter einen Vertrag
von vier Jahren abſchließen. Selbſtverſtändlich kann auf einer
ſolchen unſicheren Baſis kein Vertrag abgeſchloſſen werden.
Die Arbeiter hatten einen Prozentzuſchlag gefordert. Wenn
ſie 25 Proz. vorgeſehen hatten und die Prinzjpale in der Preſſe
erklären, daß dieſe Forderung wohl einzig in der Arbeiter-
bewegung daſtehe, ſo haben dieſe vergeſſen, hinzuzuſetzen, daß
die Mehrzahl der Akkordarbeiter zwiſchen 14 und 20 Mark
wöchentlich verdient. Eine ebenſo ſchiefe Darſtellung wird
über die Zahl der am Streik Beteiligten gegenüber den noch
in Arbeit Stehenden gegeben. Jn der Tagespreſſe wird be-
hauptet, daß etwa nur ein Drittel der Beſchäftigten am Streik
beteiligt ſei. Die Unternehmer haben bei dieſen Angaben
Berufskreiſe mit hineingezogen, die mit der Luxuskarton-
nagenfabrikation gar nichts zu tun haben. Wenn die Fabri-
kanten der Wahrheit die Ehre geben wollten, müßten ſie be-

Unwetter in Schweden.
Der in den letzten Wochen ununterbrochen niedergehende

Regen hat der Ernte großen Schaden zugefügt. Jn vielen Be
zirken iſt die Ernte vollſtändig vernichtet. Eine große Anzahl
von Brücken wurde fortgeriſſen. Auch der Verluſt von Men
ſchenleben iſt zu beklagen. Mehrere Fabriken mußten ihre Be
triebe einſtellen. Jn einer Kirche wurde der Gottesdienſt unter
brochen, da die Kirche plötzlich vom Waſſer umſpült war.

Fliegerunfälle.
Auf dem Rakoſer Flugfeld ſtürzte der Aviatiker Alexander

Takacs aus zwanzig Meter Höhe ab. Der Apparat wurde voll
ſtändig zertrümmert und der Flieger erlitt ſchwere Ver
letzungen an den Füßen. Auch der Flieger Prodam ver-
unglückte auf demſelben Flugplatz bei einem Probeflug. Sein
Apparat wurde vollſtändig zertrümmert; es ſelbſt wurde mit
gebrochenen Füßen ins Spital gebracht.

Todesſturz eines Aviatikers.
Einer Meldung der Tribung aus Tripolis zufolge iſt einerrichten, daß die Mehrzahl der Betriebe mit 95 Proz. der Be- r n u. u hS neue Verbandsgeneralverſammlung beſchließen. Der bisherige ſchäftigten am Streik beteiligt iſt. Für die Unternehmer wäre z r e

enoſſen Vorſtand wurde wiedergewählt. alſo eine Verſtändigung leicht; mit leeren Redensarten können Feſtürzt und ertrunken. Der Offizier hatte einen Patrouillen
hloſſen, Die GeneralVerſammlung des Wahlkreiſes Branden ſich die immer ſtiefmütterlich behandelten Akkordarbeiter nicht flug an der Küſte unternommen, als plötzlich ſein Apparat in 5
en r burg-Weſthavelland ſprach ſich gegen die beabſichtigte Feſt- zufrieden geben. die Tiefe ſürate Ueber die Urſache des Unfalles iſt J r
n. Die ſetzung der Beiträge und gegen jede Art von Sonder- Konferenzen 9 genaues bekannt, man nimmt aber an, daß er auf einen Motor-

j f 4 l 3 t r r 3 J J 35 55 tR auf innerhalb der Partei aus; dagegen erklärte ſich die Verſammlung In der igerelgſegeil neten ekis grankturt ſchaden zurückzuführen iſt.
e für ven vorgeſchlagenen Parteiausſchuß. (Main) ſind Differenzen ausgebrochen. Die Firma verſucht Eine Huſarenyatrouille ertrunken.

w Die Kreisgeneralverſammlung des 1. württembergiſchen Hedeutende Lohnabzüge in ihrem Betriebe durchzuführen. Da Bei den Manösvern des 10 öſterreichiſchen Armeekorvs iſt
rzogen, Wahlkreiſes Stuttgart Stadt und Land wurde am Sonntag tie Arbeiter ſich dagegen auflehnten, wurden ſchon acht Ar- Line aus zwölf Huſaren beſtehende Patrouille beim Ueberſetzen
e ganz den 25. Auguſt, im Gewerkſchaftshauſe in Stuttgart fortgeſetzt. 9 des Sanfluſſes ertrunken.ſtarken Die Verſammlung war wiederum ſehr ſtark beſucht; 126 Dele- beiter gemaßregelt. Vor Zuzug von Zigarettenmachern nach BriefAuge gierte waren anweſend. Als wichtigſte Punkte ſtanden auf der Frankfurt a, M. wird dringend gewarnt. es h R e 3 r e i ſt ung g tn r en
unter Tagesordnung die bevorſtehenden Landtagswahlen, die Landes- t aube. Jn Appelterre iſt geſtern eine Vrieftaube eingetroffen 4fen zu verſammlung, der Parteitag, das Kreisſekretariat und die An- die re v e gehe Wn eine ſtellung eines Kreisſekretärs. Ueber die Landtagswahlen refe- Jugendbewegung tungen m a6r i e Partei geleg ma e rber as Zer- rierte Reichstags und Landtagsabg. Genoſſe r e re e ar Wehr Feſtgeſtelt c verzefähr e der erfahren Konferenz der Bildungs- und Jugendausſchüſſe in der Pfalz. Mörder von Eaſtbourne, der behauptete, Kapitän Murry zu n

trauen entgegenziſbringen, eine Politik der Aneiferung zu Gelegentlich des pfälziſchen Parteitages tagten am Sonn- heißen, kein derr Henry e der r e
treiben, habe man eine Politik der Begeiferung der Abgeord abend die Bildungsausſchüſſe der Pfalz und nach dieſen die 9 rer Atfſehen erregie 23 Je e ſenthalſche

er neten getrieben. Man gehe mit dem Plan um, die bisherigen Jugendausſchüſſe. Das Ergebnis der Verhandlungen war die Mord aftare In Lackavaxen wurde ein gewiſſer Gyp the
gro e Stuttgarter Abgeordneten durch neue Männer zu erſetzen. Man Schaffung eines Bezirksjugendausſchuſſes und Bezirksbildungs Hlood verhaftet, der beſchuldigt wird, an dem Morde Roſen

ſolle 77 bedenken, d zuche a nere t ſaen vrogen hen ausſchuſſes, die beide ihren Sitz in Ludwigshafen haben. Den thals teilgenommen zu haben.
ns der bürger nen Nachdem Hildenbrand unter ſtarker Bildungsbeſtrebungen wie auch der Jugendbewegung ſoll in SSGGCGCC)CCGwwqWuo-tochHwwwnwſwowwoltomnmoſowwwwooo
einiger Erregung. der Verſammlung geendet hatte richtete Genoſſe Zukunft größere Beachtung geſchenkt und hierfür in den Par Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
n ein BrennerDegerloch an die Delegierten die Bitte, im Intereſſe teiorganiſationen und den Gewerkſchaften lebhaftere Propa 9 Hof 4 Tregzen tte Fer der Einheit und Geſchloſſenheit der Partei auf die Provo ſ ganda getrieben werden. Mit den Vorarbeiten wurde ein arz „Vof, eppen.Boote kationen Hildenbrands nicht einzugehen, ſondern von einer engerer Ausſchuß betraut. Sptechſtuaden nur Wochentags von 11/2—1/2 Uhr und abends von
ltmung Diskuſſion des Referats abzuſehen. (Beifall.) Ein Antrag auf g. 4 5-8 Uhr. Sonnabend nachmittags und SonntagsSr. er Mehrheit ange Jn Sorau iſt vor einiger Zeit den Fortbildungsſchülern s Tel Nr. 1541 ing der Schluß der Debatte ſeidene die b aufgegeben worden, entweder in der Fortbildungsſchule des geſchloſſen. Telephon Nr.

dem er inem ußwort beſtri denbr b en, desz von ſicht der Wenn Er habe vielmehr die Perſonen, an die Sonntags nachmittags von 3 bis 4 Uhr dem Turnunterricht e
in der er ſeine Worte gerichtet habe, ſehr grnau im Auge gehabt. beizuwohnen, oder aber den anderen patriotiſchen Vereinen, Warten Sie nicht, bis Jhr Kind krank wird und Sie ſich

ter der (Stürmiſche Heiterkeit und Zurufe: Na alſol) der Jugendwehr uſw., anzugehören. Einige Fortbildungs- Heer r Hätte ich meinen kleinen Liebling beizeiten mitvindig- Die Kreisgeneralverſammlung ſtimmte ſodann einem An ſchüler, die nicht den Nachweis liefern konnten, daß ſie einem Neſtle s Kindermehl genährt. Jn allen Apotheken und Drogerien
nd die an e Jan es er ſammlung u ſr Wllen dieſer Vereine ſich angeſchloſſen hatten, wurden aufgefordert ä T P. c endet da Wahehe wer

wo A von 7 ame: 4 s 4 G. m. b. O., vee c Zur Gültigkeit der Beſchlüſſe des Sonntags nachmittags unter der Aufſicht eines Lehrers mann eine Probedoſe nebſt Broſchüre gratis und franko. 4

die e e m 2 nene xer auDienſte e Neun n n n n CS a ee stige Waschmitteläiſchen da selbsttatiqe ca s ch Seiner

düchen macht die Wäsche nicht nur vollkommen rein und schneeweiß, sondern

len h h das Gewebtieren schont auch das Gewebe!mgen Dieses leidet bekanntlich sehr bei der alten Waschmethode durch das
Rürbis- Reiben und Bürsten. Persil wäscht von selbst ohne jedes Reibenz und Bürsten, daher kein Zerstören der Gewebefaser! Erhältlich nurin Original-Paketen, niemals lose.

weichen HENKEL Co., DVUSSELDOREF. Rueinge Fabrikanten auch der elldeliebienh
onderein der R en el B ee e m g g e



alhalla- Theater.
Heute, Dienatag, und mm

Originalstüok in 11 Aufelügen von Pierre Malin.

Der billige
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Garten men

billigſt.
W. Schoftte,

Waiſenhaus Plantage.
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Carl Bieler,
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Sonntag, 1. September:

Bllliger 6bnntag.

Den ganzen Tag über:
Erw. 30 Pfg., Kinder 20 Pfg.

Zildschön
macht ein zart., reines Geſicht, roſi-
b jugendfriſch. Ausſehen, weiße,
amtweiche Haut u. ein ſchön. Teint

lles dies erzeugt die allein echte
Steckenpferd Lilienmilch Seife
à Stück 50 Pf., ferner macht der

Dada- Cream
rote u. riſſige Haut in einer Nachtweiß u. ſamtweich. Tube 50 Pf. bei:
Helmbold e Co. Leipzigerſtr. 104.
Bruno Berthold, Gr. Steinſtr. 48.
Rruno Pretzseh, Moritzzwinger 1.
F. A. Patz, Gr. Ulrichſtr. 6.
schwanendrog. Ecke Leipz. u. Poſtſt.
Erast Jentzseh, Leipzigerſtr. 31.
Max Beyer, Oleariusſtr. 3.
Wilh. Dnrow, Dr eyhauptſtr.
O. Kramer, Gegenüb. d. Glaueh. K.
Jn Giebie henstein: Fritz Siol.

Himbeer-Slrup
mitfeinſter Raffinade eingekocht
per Pfd. 60 empfiehlt

Breiteſtr. 1/2,bar booch, arm
Turm, Leipzigerſtraße 61/62.

deseitigtu ar„HMHanreltement. Entf. d. Iästigen
Sohuppen. Befördert vortrefflüeh d.
Haarwuehs, à FI. 50 Pf. Engros:
Otto Buechmann, L. Wuchererstr. 7
und in den Drogorien- Karl Bahr,Gr. Brunnenstr. 2, Max Beyer, Ole-ariusstr. 8, Rien. 'Bittner, Ludwig
Wuchererstr. 60, F. A. Fritze, Sud-
strasse 52 u. Beesenerstr. 10e, Max
Holhänder, AlterMarkt 4, G. Krütgen,
Königstr. 24, Max Ott, Steinweg 26,
Otto Saatz Herrenstr. 25, Herm.
Stitz Naeht., Gr. Steinstr. 33, Franz
Wahren, Poststrasse 1, Willy Weise
Nacehtf., Lindenstr. 56, sowie in allen
anderen Drogerien.

Waſchgefäße,
dauerhaft und billig. Größte Aus-
wahl. Böttcherei Schülershof 1.

Spül-Apparate

Halle
Burgſtraße 27

ſunſſn IFartarteinr- in

Donnerstag den 29. Auguſt abends “/29 Uhr s vevſten Saale des Volksparks,

Versammlung
aller Geſchirrführer, Hilfsarbeiter und -Arbeiterinnen des

Transportgewerbes.
Tagesordnung:

Der 6tand unſerer Lohnbewegung und Veſchlußfüſſung darüber

Einen pünktlichen und maſſenhaften Beſuch erwartet Die Verbandsleitung.

od. „Vor 100 Jahren.
Napoleon I. A. Hüubener.
Kgl. pr. r a. D.Morgen, Aug.„„Die Macht der Liebe.

Soeben erſchienen:

Wahrer Jakob 1912
Nr. 18.

Preis 10 Pf.

Gleich heit
Nr. 24.

Preis 10 Pf.
Zu beziehen durch alle Aus

träger und die

Velksbuchhanädlung,

Harz 42/43.
h

Standesamtliche Nuhrihten

Grosse Garten- bau-
Ausstellung, Halle a. S.

Rad Rennbahn Merseburgerstrasse
bis 2. September 1912,

verbunden mit einer

Friedhofkunst-Kusstellung.
Morgen, Mittwoceh, den 28. und Donnerstag,

den 29. August

e e Dahlien-Schau, e e
Bintrittspreise:

Pro Person 50 Pf., Kinder u. Militär vom Feldwebel abwärts
die Halfte. Dauerkarten 2 Mk. pro Person.

Vereine und sonstige Korporationen ermässigte Preise.
Geöflnet von früh 9 bis abends 11 Uhr.

für Prauen,

reichhaltige Auswanhl,
beste Fabrikate.

Hugo Mehab

Hachf.,

jetzt nur
Gr. Ulrichstr.

27.
Auf firma u, Hausnummer

bitte genau zu achten,

von 3.00 Mk. an.

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

S in Rabattmarken.

nie in t hGes. gesch. 145 523.
Mit bestem Erfolge bei mehr als
80 Kompagnien, Batterien und
Eskadrons in ständig. Gebrauch.

Militärärztlich empfohlen.
Ohne jede Konkurrenz.

Viele glänzende Gutachten.
t FI. M. I.00, PFI. 60 Pfg.

Zu haben bei:a Künzel, dacdevargeretrao.

Für die Rohrverlegungs- und
Pflaſter- Arbeiten in der Kleinen
Ulrichſtraße werden ſofort

tüchtiee Arbeiter
eingestellt. Meldungen beim
Steinſetzmeiſter Kötter.

929
Agemeiner Kopcamverein für Halle u. Denen

e. G. m. b. H.
Wir ſuchen für unſer Zentrallager, zum Antritt für 1. Oktober

einen tüchtigen

Lagerverwalter
mit guten Warenkenntniſſen.

Schriftliche Offerten mit Angabe der Gehaltsanſprüche und der
bisherigen Tätigkeit ſind bis ſpäteſtens 2. September einzureichen.

Sestinaige

ne Heizungs-Monteure
r dauernde Arbeit, bei hohem Lohn, ſtellt ein

Otto Richter, gentral-Helzungen,
Dessau.

M
District Ammendorf.

Mittwoch den 28. Auguſt abends
im Burgſchlößchen, Burg i. Aue, unſere

hitelleder-Versummlune
Tagesordnung:

1. Vortrag des Reichstagsabgeordneten
ſtatt.

Halle-Süd (Steinweg 2), 26. Aug.
u geboten Arbeiter Paproskiun edwig Rawrot (Langeſtr. 7).

et er Auerswald u.Emma Cöler (Frieſenſtraße 21 u.
Kleine Steinſtraße 4). Kranken-
t chirmer u. LauraKrentz (Wörmlitzerſtraße 10 u. 111).
Zrogin Naumann und E. Weide-

lle und Merſeburg).Suked erhardt und Eliſebeth
Gerhardt (Halle und Magdeburg
Bergaſſeſſor Thiel u. M. v. Martin

e und S gßs Rot eWnrg.
Dr. Wieſe und K. Quaſe-

barth (Hohenmölſen u. Deumen).
Poſtbote Steinbeiß und Marie
Lehmann (Halle und Kirchedlau).

8 Uhr findet

Nichtabbeſtelltes wird weiter geliefert.
Da bereits von mehreren Moden Zeitungen, wie Kinder-

Frauenfleiß, die letzten Nummernvom III Quartal erſchienen ind, erſuchen wir um rege Beteiligung T
am Abonnement des IV. Ouartals.

Neue Beſtellungen nehmen zu jeder Zeit entgegen alle Aus-

Garderobe, Wäſche Zeitung

träger des Volksblattes und

eboren: Kaufmann SchmidtA. Albrecht, Halle a. S. ne2. Vereinsangelegenheiten. n i J h
erUm zahlreichen Beſuch bittet Die Distriktsleitung. a 5 S Baumeiſter

(Geſeniusſtraße
eſtorben: rbeiters KöhlerModen- Zeitungen V. Quartal 1912. Spitze 13). Arbeiter

n e 1 Won. (Hochſtr. 1).

elegante Mode ppro Quartal 1.75 M. Schmied Günther „7 Mon.
ro odenzeitung. 1.50 e euiſenta Sirr aur äße, 47 HanagtDies Dlatt gehört der Hausfrau 255 t zit SeeHäuslicher Ratgeber 1.95 b. Seideroſße Modenwelt u 1. hre aMode und Haus (mit Kolorat.) 1.25 S chühler S t c ginge eMode und Hans (ohne Kolorat.) Feune Tiſcher S rei

Kindergarderobe 0.60 imfelderſtraße 19. Jnvaliden
Wäſchezeitung 4 0.60 Wieberg ne 9.S d SKitgz n ghleſer W e

a a 7 7 e 7 3 Igariſer Woden 1.80 Mon. Jan 38). Maurers
Wiener Den 2.50 A Wngnn h J eWiener Chi pro Quartal 6.00 u. 8.25 eBluſenAl m jährlich 12.00 Sbgttue e gert aus JIrrleben,
Da bin ich Pro Nummer 0.20Praktiſche Damen und Kindermoden 0.25 HalleNord n Brunnenſtr. 30).

und viele andere. Cheihliern u genannt
m Beſtellgeld 10 Pfg. pro Quartal e n u. MarearekePfund (eure u. Sophienſtr. 21).

Ackerbauſchul Direktor Dr. phil.
Stephani und Viktoria Helbhe
(Marienburg und Reilſtraße 76)

Geboren: Büfettier Harniſch
T. (Viktor Scheffelſtr. 4). Poſt
boten Wagner T. (Rich. Wagner-
ſtraße 38). Buchhalter Hotze S.
Weidenplan 10). Hausdienerlumenthal S. umboldtſtr. 50).Die r Fleiſcher Marſcheider S. (Leſſing

Halle a. S, Harz 42/43.

Radfahrer!
Mäntel o Garant. 4.50 M..ohne 1.75, 21 Fuß-d o l Lampen v. 83 Pf.
n rubenlampen u. Brenner.
Fahrradhaus érosse Kiaussir 32.

Eine hochelegante, r ett
So v nrichtung,es zuſammen für

t S 1 apartes Speiſezimmer

(echt Eiche gebeizt),
1 Büfett, 1 Sofa mit Umbau,i Keeden „6Lederſtühle, 1Aus
die tiſch, Bettſtellen m Matr.,

aſchkommode m. Marmorund e Spiegelaufſatz, l Ankleide-

j ſchrank, 2 Stühle, 2 Racht-
ſchränkchen m. Marm. Hand-
tuchſtänder, 1 komplette ele

gante Kücheneinrichtung
1 Flurtoilette (heil Eiche)

verkauft

Priedrieh Peilebe.

Geiſtſtraße 25.

Ein halbgeſchorener

Affenpinſcher
abhand. gekomm. Geg. ſehr gute

lauchger-

Für die Jnſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Drug der Halleſch. J. Genoſſenſch. »Buchdruck. (E. G. m. b. 9.) Verleger vorm. Aug. .Groß, jetzt A. Jähnig.- Eämtl. i. Halle a.

e bdrbvaolarldüowwoooanowoorrscG)GOo!o-ncoooeo o

e be Vor rſtr. 54. Vor An auf wird gewarnt.

Faht 32). ws enbahnſchaffner
aulbaum S roße Brunnen-

ſtraße 46).
Geſtorben;: vaus ünterröblingen JahreWeidenplan 6). Fabr hardener

riedel, 61 (Petersbergſtr. 2).zitwe Jenſſch gebor. Ragwir,
75, J. Albrechtſtraße 15). Buch-
halters Hotze S., 2 Tage (Weiden-
e 10).

Richard Flemming,
Halle a. S., Schmeerſtraße 22.

Hptiſche Anſtalt.
Große Auswahl. billigſte Preiſe

Ardelter- Tumn- l. Palfadner- Vgreit Coddula u. Vmgen,.

Hachruf,
Am Sonnabend, den 24. Auguſt, abends 11 Uhr, verſtarbnach kurzem, e ſchwerem Leiden unſer treuer und eifriger

und m ortgenor Schköl zigerim a von 25 Jahren. Wir haben in ihm einen tüchti zu

und ſtrebſamen Mann verloren und werden ihn ſtets in
denken behalten.

WMöge ihm die Erde leicht ſein

Danic.
Zurückgekehrt vom Grabe unſerer teuren Mutter

Emilie Wilke geb. Erbig,
ſagen wir hiermit für die liebevolle r ſowie für den
e Blumenſchmuck unſeren innigſten Dan m

en wir Herrn DDr. Curſchmann und Dr. Stäpsre aufopfernde Mühe, ſowie Herrn Pane Bachmann hie bieehe am Grabe. Dies alles hat unſeren Herzen Don

Wolfen, den 26. Auguſt 1912.Der tieftrauernde Gatte nebFamilien Erbig. ſt Kindern
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 200 Halle a. S., Mittwoch den 28. Auguſt 1912

Arbeitsloſigkeit.
Wirtſchaſtlicher Fortſchritt iſt das unabläſſige Streben derMenſchheit. Worin aber beſteht das Wete Pes wirtſchaft

lichen Fortſchritts? Darin, daß mit einem geringeren Auf-
wand von Arbeit der gleiche oder gar ein größerer Ertrag er-
zielt wird als zuvor. Arbeit überflüſſig'zu machen,
Arbeiter freizuſetzen, das iſt Zweck und Erfolg deswirtſchaftlichen Fortſchritts. So war es von jeher. Doch in
früheren Jahrhunderten, wo der wirtſchaftliche Fortſchritt
langſam vor ſich ging, war von einer tatſächlichen Freiſetzung
von Arbeitern wenig zu ſpüren. Da zeigte ſich der wirtſchaft-
liche Fortſchritt hauptſächlich in der Vermehrung der Produkte.
Wohl gab es auch damals Zeiten maſſenhafter Arbeitsloſig-
keit aber das hatte dann immer ſeine beſonderen, aus
nahmsweiſen Urſachen: Krieg, Seuche, Mißwachs uſw.
Im regelmäßigen Verlauf der Dinge wurden die frei-
geſetzten Arbeiter dringend für anderweitige Vermehrung der
Produktion gebraucht. Anders wurde das erſt und zwar
ganz allmählich bei der hochentwickelten Arbeitsteilung der
Manufaktur im 18. Jahrhundert, und mit einem Schlage wur-
den dieſe Dinge umgewälzt durch die Maſchine zu Beginn
des 19. Jahrhunderts. Von jetzt ab ging der wirtſchaftliche
Fortſchritt ſtoßweiſe, mit raſender Geſchwindigkeit vor ſich;
man fand die Mittel, die Produktivität der Arbeit ins Koloſſale
zu erhöhen, urplötzlich wurden die Arbeiter nicht einzeln, fon-
dern gleich kolonnenweiſe überflüſſig, und es war gar nicht
daran zu denken, ſie ſo ſchnell in anderweite Beſchäftigung
unterzubringen, zumal dort die Erfindungen und Verbeſſe-
rungen ſich meiſt mit derſelben Ueberſtürzung drängten. Seit-
dem erſt, d. h. ſeit nunmehr 100 Jahren, ſeit Beginn der groß-
kapitaliſtiſchen Jnduſtrie, die auf der Maſchine beruht, haben
wir die maſſenhafte Arbeitsloſigkeit als regelmäßige Er-
ſcheinung des Wirtſchaftslebens. Nicht, wie früher, nur in
Ausnahmezuſtänden, wenn aus beſonderen Gründen der Gang
des Wirtſchaftslebens geſtört iſt, ſondern auch wenn er regel-
recht funktioniert, wenn alles im Lot iſt, ſind ſtets maſſenhaft
Arbeitsloſe vorhanden. Die Zeiten der Kriſe unterſcheiden
ſich nur durch die größere Zahl der Arbeitsloſen von den ſo-
genannten „guten“ Zeiten. Während der Kriſe ſteigt ihre
zahl auf Hunderttauſende, ja auf Millionen. So ſchlimm iſt
es während der „guten“ Konjunktur nicht, aber Zehntauſende
ſind auch dann ſtets arbeitslos.

Das iſt, in kurzen Worten, der Jnhalt der Marxſchen Lehre
über die Urſachen der Arbeitsloſigkeit. Wie alles, was die
Sozialdemokratie lehrt, wird auch ſie von der bürgerlichen
Wiſſenſchaft aufs heftigſte beſtritten. Wie könnte dem auch
anders ſein! Man male ſich nur die Konſequenzen aus. Daß
durch den wirtſchaftlichen Fortſchritt Arbeiter freigeſetzt wer
den, iſt ein Segen für die Allgemeinheit. Sie könnten ihre
Zeit und Arbeitskraft mit anderer Beſchäftigung nützlich aüs-
füllen. Daß ſie aber dieſe andere Beſchäftigung nicht finden
und ſomit durch ihre „Freiſetzung“ in Not und Elend geraten,
daran iſt nicht der wirtſchaftliche Fortſchritt ſchuld, ſondern
die Planloſigkeit unſerer Wirtſchaft, die ihrerſeits verſchuldet
iſt durch das kapitaliſtiſche Privateigentum an Produktions-
mitteln. Das weitere ergibt ſich von ſelbſt. Wie könnte die
bürgerliche Wiſſenſchaft ſo etwas zugeſtehen! Da muß ſie
natürlich aufs hartnäckigſte leugnen. Und zwar am liebſten
nicht nur die theoretiſchen Zuſammenhänge, ſondern auch gleich
die Tatſachen. Mit der Arbeitsloſigkeit ſei es überhaupt gar
nicht ſo ſchlimm, das ſei nur von den ſozialdemokratiſchen
Agitatoren aufgebauſcht, um die Arbeiter zu ängſtigen und
zu verhetzen. Das iſt eine Redensart, der man immer wieder
begegnet, wo es ſich um ſoziale Mißſtände handelt, und ſo be-
gegnet man ihr auch bei der Arbeitsloſigkeit. Es iſt deshalb
gut, ſo oft wie möglich die Tatſachen bekanntzugeben, damit
jeder ſich ſelbſt ein Bild machen kann, ob die Marxſche Lehre
übertreibt.

Leider ſind wirklich umfaſſende Zählungen der Arbeitsloſen
bisher überhaupt noch nicht erfolgt. Unſäglicher Mühe von
Seiten der Gewerkſchaften hat es bedurft, um in einzelnen
Städten Arbeitsloſenzählungen herbeizuführen. Das iſt ein
dankenswerter Anfang, aber nicht mehr. Jm ganzen Deutſchen

Reich müßte die Zahl der Arbeitsloſen feſtgeſtellt werden. Da
iſt es nun ſehr zu begrüßen, daß wenigſtens einige Bundes-ſtaaten den Verſuch gemacht haben, für ihr ganzes Gebiet eine

ählung vorzunehmen. Es ſind dies Baden und Sachſen.
n Baden iſt der Verſuch mißlungen, weil die einzelnen Städte

nicht gleichzeitig und nicht nach derſelben Methode gezählt
haben. Für Sachſen dagegen liegen Reſultate vor. Und was
zeigen ſie?

Gezählt wurde am 12. Oktober 1910 und am gleichen Tage
1911. Jn einer Kriſe befanden wir uns damals bekanntlich
nicht. Aber gleichwohl Sachſen hatte am 1. Dezember 1910
eine Einwohnerzahl von insgeſamt (rund) 4800 000 Perſonen.
Und bei dieſer geringen Einwohnerſchaft waren 1910 arbeits-
los 9563 männliche und 2877 weibliche, zuſammen 12 440 Per-
ſonen! 1911 waren es 9408 männliche und 3101 weibliche, zu-
ſammen 12509 Perſonen. Hat die Marxſche Theorie über-
trieben, wenn ſie von Zehntauſenden Arbeitsloſer auch in
„guter“ Geſchäftszeit ſpricht? Wenn ſchon auf knapp 5 Mill.
Einwohner über 12000 Arbeitsloſe kommen, wie viel mögen
da auf die 65 Millionen Einwohner des ganzen Deutſchen
Reiches kommenl

Aber das iſt noch lange nicht alles. Unter den Arbeitsloſen
in Sachſen hat man nicht mitgezählt 3016 dauernd Erwerbs-
unfähige, 2095 vorübergehend Erwerbsunfähige, 1550 Selb-
ſtändige und 1104 Gelegenheitsarbeiter. Jn Wahrheit dürften
hier eigentlich nur die 2095 Kranken außer Betracht bleiben.
Denn was das für „Selbſtändige“ und „Gelegenheitsarbeiter“
ſind, kann man ſich leicht vorſtellen. Es ſind Leute, die in der
Verzweiflung, weil ſie in ihrem Beruf durchaus keine Be-
ſchäftigung kriegen, irgend etwas anderes ergriffen haben.
Und die dauernd Erwerbsunfähigen ſind ſicher zum aller-
größten Teil ebenfalls Opfer des kapitaliſtiſchen „Fortſchritts“.
Aber wenn wir ſogar nur die Selbſtändigen und die Gelegen-
heitsarbeiter hinzurechnen, erhöht ſich die Zahl bereits auf
über 15 000!

Nun muß man, um die wahre Summe des Elends zu er-
meſſen, natürlich auch noch die Angehörigen in Betracht
ziehen, die von dieſen Arbeitsloſen ernährt werden müßten.

„Jhre Zahl belief ſich in jedem der beiden Jahre (nur für die
zirka 12 500 als arbeitslos gezählten Perſonen) auf rund 10 700.
Die Geſamtzahl der Perſonen, die in den „guten“ Jahren
1910 und 1911 unter den noch nicht 5 Millionen Einwohnern
Sachſens unter der Arbeitsloſigkeit litten (und zwar ohne
die Selbſtändigen und die Gelegenheitsarbeiter mitzuzählen),
betrug demnach über 23 000.

Und um endlich auch noch dem letzten Einwand vorzubeugen,
daß es ſich vielleicht um Perſonen gehandelt habe, die zufällig
am Tage der Zählung arbeitslos waren, oder die wegen zu
hohen oder zu jugendlichen Alters keine Beſchäftigung fanden,
ſo ſei noch folgendes mitgeteilt:

Von den 12500 Arbeitsloſen des Jahres 1911 waren länger
als eine Woche arbeitslos 10 433. Davon zwei bis vier Wochen
lang 5397, ein bis drei Monate lang 3228, über drei Monate
lang 1808.

Da kann man wohl von zufälliger oder ſchnell vorübergehen-
der Arbeitsloſigkeit nicht mehr ſprechen. Was aber das Lebens-
alter anbetrifft, ſo waren von den 12500 über 20 und unter
70 Jahre alt 9340. Und davon kommen auf das Alter über
50 Jahre auch nur 855, ſo daß der weitaus größte Teil, näm-
lich 8485, in dem kräftigen eigentlichen Arbeitsalter zwiſchen
20 und 50 Jahren ſtanden. Es waren 21 bis 30 Johre alt 5123
Arbeitsloſe, 31 bis 40 Jahre alt 2178, 41 bis 50 Jahre alt 1184.

Freilich iſt dies nur eine kleine Stichprobe über die Arbeits-
loſigkeit im Deutſchen Reich. Aber die Stichprobe iſt, meinen
wir, gerade betrüblich genug ausgefallen.

Soziales.
Mißſtände im Apothekerweſen.

Ueber die Reichsverſicherung und ihre Einwirkung auf das
Apothekerweſen ſchreibt Herr Dr. A. Springfeld, Reg. und Geh.
Med.-Rat in Osnabrück, in der Zeitſchrift für Medizinal-
beamte. Nachdem er erwähnt hat, daß durch die Reichsverſiche

23. Jahrg.

rungsordnung die Zahl der Verſicherten auf 20 Millionen ver
mehrt wird, eine Zahl, die ſich verdoppelt, wenn auch die
Familienmitglieder der Kaſſenmitglieder freie Arznei erhalten
berechnet er die Steigerung der Preiſe der Apotheken aul
420 Millionen Mark. Das jetzige Syſtem der Veräußerlichkei
der Apotheken müſſe Unheil bringen für den Apothekerſtand und
die Konſumenten. Er fährt dann wörtlich fort:

„Jſt dann bei einer Mehrzahl von Geſchäften, vermittelt
durch proviſionshungrige Agenten, der Beſitzwechſel häufig
erfolgt, ſo tritt der Reingewinn in ein groteskes Mißverhält-
nis zu dem inveſtierten Kapital Apotheken zum Preiſe von
750 000 Mk. geben 5000 Mk. Reingewinn oder es tritt
Ueberſchuldung ein, und beides zwingt die Beſitzer, bis zur
nächſten günſtigen Verkaufsgelegenheit Raubbau zu treiben,

h. an Ausgaben zu ſparen und den Umſatz, die Baſis des
Kaufpreiſes, künſtlich zu ſteigern. Offene und verſteckte Kur-
pfuſcherei, Fabrikation, Handel und Schwindel mit Geheim-
mitteln, Rezeptfälſchungen und Buchfälſchungen, Neben-
geſchäfte aller Art dienen zur Umſatzſteigerung. Die Not-
wendigkeit, die Geſchäftsausgaben zu beſchränken, führt zum
Verzicht auf das qualifizierte Perſonal und zur Beſchäftigung
nicht approbierter Hilfskräfte, zum Mißbrauch von Lehr-
lingen zu Rezeptur- oder Handverkaufsmaſchinen. Der Be-
ſitzer hat auch keine Zeit mehr, die Waren zu unterſuchen. Die
Unterſuchung iſt aber um ſo notwendiger, als die Zinſennot
vielfach zum Bezuge minderwertiger Waren mit langfriſtiger
Bezahlung, zur Subſtitution billiger Waren, zum Unter-
laſſen des Erſatzes verdorbener führt. Der gehetzte Beſitzer
unterläßt bald auch alle Reparaturen und Anſchaffungen,
greift zu unglaublichen Jmproviſationen, benutzt undichte
Behälter uſw., man ſieht undeutliche oder fehlende
Signaturen, defekte, unſaubere mit Arzneireſten bedeckte
Dispenſiergeräte und Wagen, Jrrtümer bei der Rezeptur und
beim Handverkauf, gemeingefährliche Unordnung, Unſauber-
keit und Unſicherheit im Gift- und Arzneiverkehr. Jſt die
Verſchuldung allgemeiner geworden, dann beginnt der Ruf
nach Erleichterung der zur Sicherheit des Arzneiverkehrs er-
laſſenen Beſtimmungen. Eine Schutzwehr nach der anderen

fällt, die Reviſionen können Ordnung nicht mehr ſchaffen und
ſinken zu Geſchäftsreklamen herab; mit dem Verlangen nach
Sonntags- und Alltagsruhe, Nachttaxe uſw. unterhöhlen die
Beſitzer ſelbſt die moraliſche Berechtigung ihrer Monopole.
Schließlich ertönt der Ruf nach Erhöhung der Taxe, die dann
die Wertſteigerung verzinſen muß. Von den jetzt käuflichen
Privilegien ſind ſehr viele erſeſſen, d. h. ſie beruhen lediglich
auf dem Gewohnheitsrecht der Verkäuflichkeit und ſind nicht,
wie mit Emphaſe von den heutigen Beſitzern behauptet wird,
„wohl verbrieft“ oder wenigſtens vom zweiten Beſitzer nicht
rechtmäßig erworben.“

Die Konſequenz der Ausführungen und Verhältniſſe iſt die
Forderung: Fort mit der Apothekenkonzeſſion, freie Vahn für
die Krankenkaſſen in der Beſchaffung und Verabfolgung von
Arzneien!

Rückgang der Tuberkuloſeſterblichkeit.

Unſere modernen hygieniſchen Einrichtungen haben ihre Wir-
kung nicht verſagt und die Sterblichkeit iſt im allgemeinen im
Abnehmen begriffen. Beſonders auch die an der Volksſeuche
Tuberkuloſe. Jm Jahre 1875 verſtarben von 10 000 Lebenden
insgeſamt 260, davon 32 in Tuberkuloſe. Jm Jahre 1910 ent-
fielen bei einer Geſamtſterblichkeit von 160 auf 10000 Lebende
nur noch 15 auf die Tuberkuloſe. Jnzwiſchen iſt alſo die Ge-
ſamtſterblichkeit ungefähr um ein Drittel, die Zahl der Todes-
fälle infolge der Tuberkuloſe aber um die Hälfte vermindert
worden. Jn den Städten iſt die Sterblichkeit an Tuberkuloſe
größer als auf dem Lande. Bei den 350 Orten des Deutſchen
Reichs mit 15 000 und mehr Einwohnern verſtarben 1905 an der
Tuberkuloſe überhaupt 22,3 Perſonen. Aber auch hier beſſerte
ſich die Situation im Jahre 1910 ſtarben nur noch 17,8 Per-
ſonen an der Tuberkuloſe. Aber auch in den einzelnen Ge-
bieten des Deutſchen Reichs iſt die Tuberkuloſenſterblichkeit
nicht gleich groß. Sie iſt z. B. in Preußen größer als in Süd
deutſchland. Jn Preußen ſtarben von je 10000 lebenden Ein-

Madame Bovary. We
Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.

Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. Ettlinger.

IX.
Sechs Wochen waren verfloſſen, ohne daß Rudolf wieder in

Yonville erſchienen war. Endlich eines Abends tauchte er auf.
Er hatte ſich am Tage nach jener Verſammlung geſagt, daß

es verkehrt ſein würde, wenn er zu bald n wiederkäme.
Dann war er eine ganze Woche auf der Jagd geweſen. Nach

der Jagd glaubte er, nun ſei es wieder zu ſpät. Dann über-
legte er bei ſich:

„Wenn ſie mich wirklich vom erſten Tag an geliebt hat, muß
ihre Liebe durch die Ungeduld, mich zu ſehen, nur noch größer
werden. Laſſen wir's noch eine Weile dabeil“

Und er merkte, daß er richtig gerechnet hatte, als Emma bei
ſeinem Eintritt ins Zimmer jäh die Farbe wechſelte.

Sie war allein. Der Tag ging ſchon zur Neige und die
kleinen Mouſſelinvorhänge an den Fenſtern verſtärkten die
fortſchreitende Dämmerung, während die letzten Strahlen der
ſcheidenden Sonne rötlich flimmernd auf dem Metall der
Kaminleuchter ſpielten.Rudolf Aiſch intitten des Zimmers ſtehen. Emma hatte
Mühe, auf ſeine einleitenden Höflichkeitsphraſen eine Antwort
zu finden.

„Jch war ſehr in Anſpruch genommen“, ſagte er.
ich krank.“

„Ernſtlich?“ rief ſie erſchrocken.
„Nun denn“, erwiderte Rudolf, während er auf einem

Taäbouret an ihrer Seite Platz nahm, „nein, wenn ich offen
ſein ſoll Aber ich wollte nicht wiederkommen.

r cht?“ie es nicht?er ſah ihr wieder in die Augen, aber diesmal ſo tief und
durchdringend, daß ſie errötend den Kopf ſenken mußte.

„Emma'.
„Herr Boulanger!“

iſe R ehe Sie ſelbſt“, entgegnete er bekümmert, „wie
recht ich hatte, als ich nicht wiederkommen wollte! Jn dem
Augenblick, wo mir nur dieſer Name entſchlüpft, dieſer Name,
der mir teuer iſt, der mein ganzes Sein ausfüllt, da ver-
bieten Sie ihn mirll! Madame Bovary, ſo nennt Sie alle
Welt Aber das iſt nicht Jhr wahrer Name; das iſt der
eines andern!l“

Er wiederholte: z andern
eines ani hhlng, wie vom Schmerze überwältigt, beide Hände

vor's Geſicht.„Ja, ich denke immer an Sie, im
an Sie bringt mich oft zur Verzweiflung

„Auch war

Sie machte eine Bewegung, als wollte

Die Erinnerung
verzeihen Sie,

daß ich Jhnen das ſagen muß Jch werde fortgehen weit
fort ſo weit, daß Sie nichts mehr von mir hören brauchen!
Aber gerade heute ich weiß nicht, was mich mit ſo
magiſcher Gewalt hierhertriebl Und doch Niemand
kämpft gegen den Himmel, der ihm ſtrahlt, niemand wider-
ſteht den Engeln, die ihm lächeln! Man läßt ſich fortreißen
wider ſeinen Willen von dem, was ſchön, reizend, an-
betungswürdig iſt

Es war das erſtemal in ihrem Leben, daß Emma ſolche
Worte hörte, und ihr Stolz wärmte ſich an der Glut dieſes
Gefühlsausbruchs, gleich den ſchlaffen Gliedern, die ſich im
ſtärkenden Bade erquicken.

„Bei Gott, wenn ich auch nicht hierher kam“, fuhr er fort,
„wenn ich Sie auch nicht ſelbſt ſchauen durfte, ſo hab' ich doch
immer mit Augen und Sinnen in Jhrer Umgebung geweilt.
Eine und jede Nacht bin ich aufgeſtanden und hierher ge-
ſchlichen, habe Jhr Haus betrachtet und das mondbeſchienene
Dach, die Bäume im Garten, die ſich vor Jhren Fenſtern
ſchaukelten, und den Lichtſchein, der von drinnen durch die
Scheiben drang O, Sie haben es ſicher nicht gefühlt, noch
geahnt, daß draußen, ſo nahe bei Jhnen und doch ſo fern, ein
bedauernswerter, unglücklicher Menſch geſtanden hat

Da ſchluchzte ſie auf und wandte ihm ihr Geſicht zu.
„Oh, Sie ſind gut zu mirl“ ſagte ſie.
„Nein, ich liebe Sie bis zum Wahnſinn, das iſt alles! Sie

ahnen es nicht, wie ſehr! Sagen Sie mir ein Wort, ein
einziges Wort!“

Faſt unmerklich hatte er ſich von ſeinem Sitze auf die Erde
und ihr zu Füßen gleiten laſſen; aber von der Treppe her
klangen Schritte, und als er den Kopf wandte, ſah er, daß die
Türe zum Korridor nur angelehnt war.

„Beweiſen Sie mir Jhre freundliche Geſinnung und erfüllen
Sie mir eine Bitte!“ fuhr er fort, indem er ſich aufrichtete.

Er wünſchte, ihre Wohnung zu ſehen (um ſich für alle Fälle
auszukennen) und da Madame Bovary keinen Grund ſah, ihm
das abzuſchlagen, erhoben ſich beide, als Charles im ſelben
Augenblick das Zimmer betrat.

„Guten Abend, Doktor!“ begrüßte ihn Rudolf.
Charles, angenehm berührt von dieſem ihm ungewohnten

Titel, erſchöpfte ſich in Höflichkeitsbezeugungen, was der andere
benutzte, um ſeine Haltung vollends zurückzugewinnen.

„Jhre Frau ſprach mir von ihrer Geſundheit,“ begann er.
Charles fiel ihm lebhaft ins Wort. Er war wirklich in be-

ſtändiger Sorge. Die alten Behlemmungen hatten ſich wieder
bei ihr eingeſtellt. Rudolf fragte, ob ihr nicht vielleicht Reiten
zuträglich wäre?

„Aber gewiß! Freilichl Eine brillante Jdee!
Emma, das ſollteſt du wirklich!

Als ſie einwarf, daß ſie kein Pferd beſitze, bot Rudolf eines
der ſeinigen an. Sie lehnte gleichwohl ab, und er hütete ſich,
länger darauf zu beſtehe Dann berichtete er, um ſeinem Be-
ſuch einen Vorwand zu geben, daß ſein Kutſcher, der Mann mit
dem Aderlaß von neulich, noch immer über Schwindel klage.

Jch werde drüben vorkommen,“ ſagte Bovarh.

Hörſt du,

„Nein, nein, ich will ihn herſchicken; oder beſſer, ich bringe ihn
ſelber, das wird Jhnen bequemer ſein.“

„Schön, ſchön. Verbindlichen Dankl“
Als die Gatten allein waren, fragte Charles:
„Warum haſt du denn Boulangers Vorſchlag nicht ange

nommen? Er war doch ſo liebenswürdig?“
Sie nahm eine ſchmollende Miene an, ſuchte nach allerhand

Ausflüchten und erklärte ſchließlich, die Leute möchten das
„komiſch“ finden.

„Ah das wäre noch ſchöner!“ ſagte Charles mit einer weg
werfenden Bewegung. „Die Geſundheit geht allem vorl So

darfſt du nicht denken ßleig wie willſt du denn, daß ich reiten ſoll ohne ein Reit-
kleid?“

„So laß dir eins machen,“ gab er zurück.
Das Reitkleid gab den Ausſchlag.
Als es fertig war, ſchrieb Charles an Herrn Boulanger, daß

ſeine Frau zu ſeiner Verfügung ſtehe und daß ſie auf ſeine
Gefälligkeit rechneten.

Am andern Tag kurz nach Mittag hielt Rudolf mit zwei
Pferden vor der Tür des Hauſes. Das eine hatte roſa Pom-
pons am Kopfe und einen Damenſattel von Hirſchleder.

Rudolf hatte weiche engliſche Stiefeln angezogen, in der
richtigen Berechnung, daß ſie ähnliche noch nicht geſehen haben
würde. Jn der Tat war Emma von ſeiner Erſcheinung ent-
zückt, als er auf dem Treppenabſatz der Türe ſtand in langem,
ſchwarzen Samtrock und weißen Trikotbeinkleidern. Sie war
ſchon angezogen und ſchien ihn zu erwarten.

Juſtin ſchlüpfte heimlich aus der Apotheke, um ſie abreiten
zu ſehen; auch der Apotheker kam auf den Schauplatz um
Herrn Boulanger ſeine Ratſchläge zu geben.

„Wie raſch iſt ein Unglück paſſiert,“ ermahnte er. „Nehmen
r ſich nur in gacht! Jhre Pferde ſind womöglich noch
eurig
Vom Hauſe herunter klang ein Geräuſch. Es war Felicie,

die ans Fenſter trommelte, um die kleine Berthe zu unter-
halten. Das Kind ſchickte ihr einen Handkuß hinunter; die
Mutter antwortete mit einem Winken ihrer Reitgerte.

„Glückliche Reiſe,“ rief Homais ihnen nach. „Und nur recht
vorſichtig, ja recht vorſichtig!“

Er winkte mit einem Zeitungsblatt, während er ihnen die
Straße entlang nachſchaute.

Sobald es weichen Boden unter ſich fühlte, begann Emmas
Pferd ſich in raſchere Gangart zu ſetzen. Rudolf galoppierte
dicht nebenher. Nur dann und wann flog ein Wort herüber
und hinüber. Mit leicht vornüber gebeugtem Oberkörper ſaß
ſie im Sattel, die Rechte mit dem Zügel leicht an ſich drückend,
und überließ ſich dem ſanften Schaukeln des trabenden Tieres.

Als ſie an den Fuß der Hügelkette gekommen waren, ließ
Rudolf den Pferden die Zügel ſchießen Kopf an Kopf ſetzten
ſie in geſtrecktem Laufe die Höhe hinan. Oben angelangt,
ſtanden ſie ſo plötzlich ſtill, daß Emmas blauer Schleier von
ihrem Hut herabglitt.

(Fortſetzung folgt.



wohnern im Jahre 10907 durchſchnittlich 17 Perſonen an derTuberkuloſe, e Jahre 1911 aber nur noch 15,17. Abſolut ge

nommen ergab dies im Jahre 1911 noch die Zahl von 60
Einwohnern Preußens, die an der Tuberkuloſe verſtarben.
Stadtſchulrat Wimenauer in Mannheim will neuerdi durch
Unterſuchung der Schulkinder feſtgeſtellt haben, daß 47 Prozent
der Knaben und 61 Prozent der Mädchen von der Tuberkuloſe
befallen werden. Von den meiſten wird ſie natürlich überſtan
den, ohne daß ſich ſpäter Folgen zeigen.

Die Beſſerung der ſozialen Verhältniſſe, wie ſie von der Ar
beiterbewegung angeſtrebt wird, wird ein noch weiteres Zurück
gehen der Sterblichkeit, insbeſondere an Tuberkuloſe, bringen.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 27. Auguſt 1918.

Der Sozialdemokratiſche Verein für Halle und den
Saalkreis

hält ſeine im S 8 des Statuts feſtgeſetzte Generalverſamm-
lung am kommenden Sonntag, vormittags 11 Uhr, im Volks-
park ab. Jedes in der Stadt oder im Saalkreis wohnende
Mitglied hat das Recht, gegen Vorzeigung des Mitglieds-
buches an der Verſammlung teilzunehmen und mit zu ent
ſcheiden über Agitation und Organiſation, über die Preſſe,
über die Beſchickung des Parteitages, ſowie ſeine Stimme in
die Wagſchale zu werfen bei der Wahl des Vorſtandes, der
Preß und ſonſtigen Kommiſſionen. Die ziemlich reichhaltige
Tagesordnung iſt im Jnſeratenteil der geſtrigen Nummer be
reits veröffentlicht worden. Neben dem Bericht des Vor-
ſtandes und den Feſtſtellungen über den Stand unſeres Partei
organs wird die Tagesordnung des nächſten Parteitages und
die dazu geſtellten Anträge das beſondere Jntereſſe der Mit-
glieder finden. Wenn auch die Tagesordnung ſich auf den
erſten Blick nicht weſentlich von den früheren Generalver-
ſammlungen unterſcheidet, ſo birgt ſie doch, wie wir bereits bei

der Beſprechung des Vorſtandsberichts ausführten, doch
mancherlei Bedeutungsvolles für unſere Parteiorganiſation
in ſich. Soll das Ergebnis dieſer Tagung der Parteibewegung
in unſerem Wahlkreis zum Vorteil gereichen, der ſozialdemo-
kratiſchen Partei förderlich ſein, dann müſſen die Genoſſen
durch zahlreiches Erſcheinen bekunden, daß ſie mitarbeiten
wollen an dem weiteren Ausbau unſerer kampf- und ſieg-
erprobten Organiſation. Sie demonſtrieren damit zugleich
in wirkungsvoller Weiſe gegen das noch nicht in Vergeſſenheit
geratene, dem Geſetz widerſprechende Vorgehen der Halleſchen
Polizeibehörde, durch welches im Vorjahre die Abhaltung der
Generalverſammlung unmöglich gemacht wurde.

Von der Gartenbau Ausſtellung.
In den letzten Jahren und Jahrzehnten hat der Gartenbau für

die Stadt Halle allgemach eine größere Bedeutung gewonnen.
Die Entwicklung der Stadt in wirtſchaftlicher Beziehung ſtellte
erhöhte Anforderungen an den Gemüſe- und Obſtbau,
während die Steigerung des Einkommens und der kulturellen
Lebenshaltung einer kleineren Schicht geſellſchaftlich Auserwählter
größere Bedürfniſſe für die Verwendung von Blumen und
Pflanzen zeitigte. Dieſe Anreize wirkten auf die Entfaltung
der Gartenbauinduſtrie, obgleich ſie bei weitem nicht vermochten,
die heimiſche Gärtnerei ſo leiſtungsfähig zu machen, daß ſie alle
Bedürfniſſe der wachſenden Großſtadt decken könnte. Halle er-
mangelt in faſt allen Zweigen des Gartenbaues der Tradition,
ſodaß auch heute noch Sämereien, Schnittblumen, Pflanzen, Obſt
und Gemüſe in gewaltigen Mengen von auswärts bezogen werden
müſſen. Von einem ausgleichenden Export iſt nur in ver-
ſchwindend geringem Maße die Rede.

Die langſam entſtehenden gärtneriſchen Fachorganiſationen haben
vielfach Anſtrengungen gemacht, die Aufnahmefähigkeit der Halle
ſchen Bevölkerung inbezug auf gärtneriſche Produkte zu heben.
Doch im Hinblick auf die Liebe zu Blumen und Pflanzen kam
die Stadt den Bemühungen faſt garnicht entgegen ſie entfaltete
ihre gärtneriſchen Anlagen im Vergleich zu anderen Städten
außerordentlich wenig, und tut auch heute nur das wirklich
zuläſſig Mindeſte. Das iſt kein grünes Blatt im ſogenannten
Ruhmeskranze der Stadtverwaltung. Die unaufhaltſame
Steigerung der Jnduſtrialiſierung der Stadt zwingt unbedingt
dazu, der Schaffung von Anlagen, Parks und Erholungsſtätten
beſonders in den Arbeitervierteln Aufmerkſamkeit und Mittel
zuzuwenden. Würde die geſamte Gemeindepolitik auf Hebung
der wirtſchaftlichen und ſozialen Lage der Maſſe der ſchaffen-
den Bevölkerung gerichtet ſein, ſo würde ſich bald genug er-
höhter Bedarf an Blumen und Pflanzen, und vor allem an
beſſerem, gehaltreichem und geſundem Gemüſe und Obſt geltend
machen. Gerade im Zeichen der Teuerung der Fleiſchnahrung
iſt eine Verſorgung der arbeitenden Bevölkerung mit nahr-
haftem und billigem Gemüſe eine kommunale Aufgabe. Der
Gartenbau als ſolcher iſt heute auf einer techniſch ſehr hoch
ſtehenden Stufe angelangt. Wie die Ausſtellung beweiſt, haben
es zweckmäßige Züchtungs- und Düngungsmethoden ermög-
licht, der Natur die herrlichſten Produkte abzuringen, ſo daß
in dieſer Beziehung in verſchwenderiſcher Fülle für alle
Menſchenkinder geſorgt ſein könnte, wenn die wirtſchaftlichen
Beſitz- und ſozialen Machtverhältniſſe andere wären.

Dieſe Gedanken drängen ſich beim Betrachten des lockenden
Bildes auf, das die große Ausſtellung dem Beſucher vorzaubert.
Da ſind vor allem die Pflanzen und Blumen im Freien, die uns die
gärtneriſche Kunſt, teilweiſe nach wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten
geordnet, in großer Pracht und Fülle darbietet. Muſen, Palmen,
Koniferen, Fettpflanzen, Roſen, Stauden, Sommerblumen uſw.
ſind derart verwendet, daß ſie in ſchönſter Weiſe zur Geltung
kommen und zugleich den Eindruck planvoller Anlagen erwecken.
Die Abſicht, Einzelheiten und Einzelleiſtungen hervorragender
Firmen zu beſprechen oder auch nur anzuführen, ſcheitert an dem
Mißverhältnis unſeres verfügbaren Raumes und der Menge der
guten Darbietungen. Dasſelbe gilt von den Schnittblumen und
den Bindereien. Wir können nur wünſchen, daß jedermann Ge-
legenheit haben möge, die Pracht und Zierlichkeit der ausgeſtellten
Blumen und die unvergleichlich zarten Tönungen des Farben-
ſchmuckes der Blüten zu bewundern. Gegenüber dem Geſamt-
werke, das ſo viel Mühe, Opfer und Koſten verurſachte, mögen
kritiſche Einwände über Einzelheiten unterlaſſen ſein. Der
Beſucher mag für eine Stunde in Formen, Farben und Düften
ſchwelgen, ſich dabei aber erinnern, daß es die höchſte Aufgabe
des ſchaffenden Menſchen ſein muß, dieſe herrlichen Schätze
der Natur dereinſt allen Menſchen zugänglich zu machen.

Jnzwiſchen iſt auch die Liſte der Preisverteilungen
veröffentlicht worden. Jhr Umfang beſtätigt, daß es unmöglich
iſt, alle Ausgezeichneten zu nennen. Wir können nur wünſchen,
daß die geſchäftlichen Erfolge den aufgewendeten Mühen und

Sonderausſtellungen finden noch fortgeſetzt ſtatt.
Am 28. und 29. Auguſt iſt Dahlienſchau, die ſehr inter
eſſant zu werden verſpricht, ebenſo iſt vom 31. Auguſt bis
2. September eine Roſ e nſchau vorgeſehen.

Ueber die Sonderausſte ung für Frie jofskunſt wer
den wir gelegentlich der Dahlienſchau berichten.

Wie Poliziſten hanen und ſchießen ſollen.
Jm Juni 1911 erließ der Berliner Polizeipräſident v. Jagow

eine Anweiſung an die Schutzleute, die die Schutzleute ver
pflichtete, ohne vorherige Anwendung der Hiebwaffe ſofort von
der Schußwaffe Gebrauch zu machen. Damals wurde berichtet,
daß der preußiſche Miniſter des Jnnern den Schießerlaß
Jagows gebilligt habe. Er muß ſich eines Beſſeren beſonnen
haben. Wie jetzt berichtet wird, hat Miniſter v. Dallwitz eine
Jnſtruktion aufgeſtellt und den Regierungspräſidenten über
ſandt, die den Waffengebrauch der Polizeibeamten eingehender
behandelt.

Nach dieſer Jnſtruktion ſind die Polizeibeamten verpflichtet,
auf Befehl ihrer Vorgeſetzten von ihrer Waffe Gebrauch zu
machen. Ohne ausdrücklichen Befehl ſind ſie befugt, ſich der
Waffe zu bedienen, wenn Gewalt oder Tätlichkeiten gegen ſie
ſelbſt in Ausübung ihres Dienſtes verübt werden, wenn auf
der Tat betroffene Verbrecher ihrer Aufforderung, ihnen zu
folgen, nicht ohne tätlichen Widerſtand Folge leiſten, ſondern
der Beſchlagnahme von Gegenſtänden oder ihrer perſönlichen
Verhaftung mit offener Gewalt oder mit gefährlichen
Drohungen ſich widerſetzen und wenn der Polizeibeamte ohne
Waffengewalt dem ihn anvertrauten Poſten nicht behaupten
oder ihm anvertraute Perſonen nicht zu ſchützen vermag. Jn
dieſen Fällen hat der Polizeibeamte jedoch nur dann von der
Waffe Gebrauch zu machen, wenn alle anderen Mittel frucht-
los angewendet und er die Ueberzeugung gewonnen hat,
daß der Widerſtand von ihm nicht anders als mit bewaffneter
Hand überwunden werden kann. Jn allen Fällen des Waffen-
gebrauchs liegt den Beamten die Pflicht ob, die Waffen mit
möglichſter Schonung, namentlich des Lebens des Menſchen,
anzuwenden. Er darf demjenigen, gegen welchen die Waffe
gebraucht werden muß, abſichtlich keine ſchwerere Verletzung
beibringen, als für den zu erreichenden Zweck unumgänglich
notwendig iſt. Er darf ſich daher der Schußwaffe nur be-
dienen, wenn nach ſeiner pflichtmäßigen Ueberzeugung eine
von ihm geführte mindergefährliche Waffe nicht genügt. Eine
Gefährdung unbeteiligter Perſonen iſt unbedingt zu vermeiden.
Nach Anwendung der Waffe ſind die Beamten, ſoweit es ohne
Gefährdung ihrer Perſon geſchehen kann, verpflichtet, ſich zu
überzeugen, ob eine Verletzung ſtattgefunden hat. Auch müſſen
ſie erforderlichen Falles dem Verletzten Beiſtand gewähren.

Sehr hübſch, die „milde“ Verordnung über den Waffen-
gebrauch! Sie klingt etwa ſo, wie wenn Preußen ein von
wilden Stämmen bewohntes Land wäre, das von einem
Häuflein „Kulturträger“ mühſam behauptet wird. Das Beſte
iſt jedenfalls die „Ueberzeugungsklauſel“. Wenn der Polizeier
nur die Ueberzeugung hat, daß es nötig ſei, darf er hauen
und ſchießen. Dieſe „Ueberzeugung“ wird er ſich ſchon ver
ſchaffen. Uebrigens: die polizeilichen Mörder des Arbeiters
Herrmann hat man noch immer nicht! Aber die bürger-
liche Preſſe regt ſich nur auf über den Neuyorker Polizei-
ſkandal. Dort iſt ein berüchtigtes Subjekt, ein gewerbsmäßiger
Spieler, von Polizei wegen umgebracht worden. Darob ein
fürchterlicher Lärm. Jn Berlin wurde ein harmloſer Arbeiter
meuchlings von Polizeiern niedergeſäbelt und man denkt

kaum mehr daran

Zur Zentraliſation der Krankenkaſſen. Der Krankenkaſſen
Verband hat zum Mittwoch den 28. Auguſt abends 816 Uhr,
nach den Thalia-Sälen eine öffentliche Verſammlung aller
Krankenkaſſenmitglieder und deren Arbeitgeber einberufen. Jn
derſelben wird der Reichstagsabgeordnete randes-Magde-
burg, über: Die Verſchmelzung der Kranken-
kaſſen ſprechen, ſodann ſoll zu der geplanten Zentraliſation
der Kaſſen am Ort Stellung genommen werden. Die Ver-
ſammlung iſt deshalb eine außerordentlich wichtige. Handelt
es ſich doch darum, die jahrelangen einſchlägigen Beſtrebungen
endlich einmal zur Tat werden zu laſſen.

Die gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter und Arbeiterinnen
haben an den Vorgängen ein ganz beſonderes Jntereſſe. Ent
ſprechend den Aufgaben der Gewerkſchaftsbewegung, zu dem
Ausbau des Krankenkaſſenweſens mit beizutragen, haben ſie
die Pflicht, auch hier fördernd mit tätig zu ſein. Das Gewerk-
ſchaftskartell fordert daher alle Gewerkſchaftsgenoſſen und Ge
noſſinnen auf, die Verſammlung zahlreich zu beſuchen.

Jm Volkspark ſind die beliebten Dienstagskonzerte be-
kanntlich zugunſten des vom Bildungsausſchuß arrangierten
Vortragszykluſſes über Biologie beendet worden. Da die erſten
zwei Vorträge am Montag und Dienstag infolge plötzlicher Er-
krankung des Vortragenden Genoſſen Dr. med. Drucker auf acht
Tage verſchoben werden mußten, benutzt die Volksparkverwal-
tung die Gelegenheit und veranſtaltet dieſe Woche noch ein
Konzert. Der Halleſche Arbeiter-Sängerchor wird am Freitag
abend im Verein mit der Engelmannſchen Kapelle einige genuß-
reiche Stunden bereiten. Bei ungünſtiger Witterung findet das
Vokal- und Jnſtrumentalkonzert im Saale ſtatt. Die Gewerk-
ſchaften werden hoffentlich auch weiterhin beſtrebt ſein, ihren
Mitgliedern die Teilnahme an dem Bildungskurſus durch
Leiſtung von Zuſchüſſen zu erleichtern.

Vom Zentralbildungsausſchuß geht uns in Ergänzung des
geſtern nach Redaktionsſchluß eingetroffenen Telegramms
heute ein Schreiben zu, aus dem erſichtlich iſt, daß nichts
anderes übrig blieb, als den Beginn des Kurſus abzuſagen.
Genoſſe Drucker glaubte bis zur letzten Minute, reiſen zu
können, was ſich aber ſchließlich doch als unmöglich heraus-
ſtellte. Er hofft in einer Woche wieder vollſtändig hergeſtellt
zu ſein. Sollte ſich das nicht innerhalb weniger Tage heraus-
ſtellen, ſo wird der gleichfalls als hervorragender Redner be-
kannte Genoſſe Graf einſpringen. Die Kurſusteilnehmer
werden die Verzögerung wohl ohne weiteres entſchuldigen und
die wenigen Tage bis zum beſtimmten Beginn der Vorträge
zur eifrigen Propaganda benutzen.

Abwehr aggrar-konſervativer „Mittelſtandsfreundlichkeit“.
Während die Agrarier unter dem heuchleriſchen Vorwande der
„Mittelſtandsfreundlichkeit“ die Genoſſenſchäften der Arbeiter,
Konſumvereine uſw. in frivoler Weiſe bekämpfen, verlegen ſie
ſich ſelbſt immer mehr auf den genoſſenſchaftlichen Betrieb,
was mittelſtändiſche Kreiſe veranlaßt, ihnen Fehde zu ver-künden. Jetzt machen die Kohlenhändler, Groß und
Kleinhändler gegen die Zentral-Genoſſenſchaft
zum Bezuge land wirtſchaftlicher Bedarfsartikel e. G. m. b. H.
in Halle mobil. Dieſe Genoſſenſchaft vertreibt neben Cham-
pagnerkühlern, Toiletteartikeln, Damenſchleiern und ſonſtigen
land wirtſchaftlichen Gebrauchsgegenſtänden auch Kohlen,
und hat im vorigen Jahre verſchiedentlich täglich bis zu
100 Waggons abgeſetzt. woſe Zentralgenoſſenſchaft hat
ſich mit fünf anderen Zentralgenoſſenſchaften zum Zwecke des
Kohleneinkaufs verbunden, um dem Kohlenſyndikat als ein
geſchloſſenes Ganzes gegenüberzuſtehen. Dieſer Konkurrenz
wolken die Händler ſich erwehren. Sie ſind beſonders erbittert
über die Zirkulare der Genoſſenſchaft, in denen ſie unredlicher

Koſten entſprechen mögen. Manipulationen bezichtigt werden.

S v

Neue Beſtimungen über die Dauer der Ferne räche.Ueber bie Dauer der Fern eſpr find neue ausführ eng
ſtimmungen in die nein r die Fernſprechämter auf
genommen worden. Die Urzeitung teilt daraus das wichtigſte
mit. Die Einheitsbauer einer Verbindung im Fernverkehr
ſowie einer Verbindung 4 Geſprächsgebühr im n 7
und Vorortverkehr beträgt bekanntlich drei Minuten. Die
dehnung auf ſechs Minuten iſt ſtets zuläſſig, aber nicht auf

eiträume, die durch Nacht-Abonnementsgeſpräche beſetzt ſind.
eber ſechs Minuten ar ein Geſpräch dann ausgedehnt wer

den, wenn keine andere Geſprächsanmeldung vorliegt. Wenn
gewöhnliche, nicht dringende Jnlandsgeſpräche bei den Anſtal-
ten der Orte, i denen ein h im Gange iſt, oder
bei Durchgangsanſtalten angemeldet ſind, ſo darf das im Gange
befindliche Geſpräch über ſechs Minuten in den Stunden von
9 Uhr vormittags bis 7 Uhr nachmittags gegen die Gebühr für
e Geſpräche ausgedehnt werden. ie Zwiſchen und
die r dürfen aber die Benutzung der Lei-tung ihrerſeits beanſpruchen, wenn Geſpräche eine halbe
Stunde früher angemeldet ſind. An Werktagen vor 9 Uhr vor-
mittags und nach 7 Uhr nachmittags ſowie an Sonn und Feier-
tagen außer von 11 Uhr vormittags bis 1 Uhr nachmittags
können ſie bis zu 30 Minuten ausgedehnt werden. Sonn und
Mut von 11 bis 1 Uhr kann kein Geſpräch über ſechs

inuten ausgedehnt werden, auch nicht gegen die Gebühr für
dringende Geſpräche.

Große Gartenbau-Ausſtellung. Der Beſuch dieſer wirklich
ſehenswerten Ausſtellung iſt trotz des ſchlechten Wetters ein
zufriedenſtellender. Jeder Beſucher ſagt es ſeinen Bekanntenund Freunden, daß man dieſe Ausſtellung unbedingt, ſogar

mehrmals geſehen haben e Auch ſind die Wege infolge der
hohen Kiesaufſchüttung durchaus paſſierbar.

Die Sojabohne. Jn der er 1 Rundſchau empfiehlt
Dr. Roth Halle ſehr angelegentlich den Gebrauch der Sojag-
bohne als ausgezeichnetes, vollwertiges, allgemeines Nahrungs-
und Genußmittel. Sie zeigt einen ungemein hohen Gehalt,
der gerade für den Aufbau, die Erhaltung und den Anſatz
unſerer Körperſubſtanz notwendigen Stoffe. Der Gehalt an
n n ſich bis auf 10 Prozent, und überraſchend groß
iſt die Menge der Nährſalze. it Fleiſch verglichen, tritt der
bemerkenswerte Gehalt an Kalk und Magneſia hervor, was für
den Aufbau des Knochengerüſtes von ungeheurem Wert iſt. Die
e r w. nach Roth ein r smittel ſein, deſſen Ge-halt und Mengeverhältniſſe an aährſtoffen ſo reichlich, rein
und zweckmäßig weder in tieriſchen noch pflanzlichen Produkten
irgend einer Art ſonſt gefunden wird. Auch in der Kranken
koſt, bei Zuckerkrankheit, Gicht und Nierenkrankheiten, ſoll die
Sojabohne gut bekömmlich ſein.

Ein Wüſtling. Ein Mann nahm an zwei minderjährigen
Mädchen unzüchtige Handlungen vor, nachdem er die Kinder

an eine entlegene Stelle verſchleppt hatte. Der
äter iſt erkannt:

Unglück bei der Arbeit. Ein Geſchirrführgr wurde auf
einem Neubau in der Talſtraße von einem Pferde an einen
Torpfeiler gedrückt, wobei er anſcheinend einige Rippenbrüche
lter hat. Der Verletzte murde dem Diakoniſſenhauſe zu-
geführt.

Schlechter Zeitvertreib. Eine Schlägerei fand in ver-
gangener Nacht auf dem Alten Markt ſtatt, wobei einer der Be
teiligten mehrere Verletzungen am Kopfe erhielt. Jn der
kleinen Schloßgaſſe gerieten ſich zwei Frauen in die Haare und
vermöbelten einander nach Noten.

Vereins- und Vergnügungs o Kalender.
Zoologiſcher Garten. Heute, Dienstag, abend iſt im

großen Feſtſaale Konzert vom Stadttheater- Orcheſter unter
Leitung des Komponiſten und Kapellmeiſters Ferd. Neißer.
1. September billiger Sonntag.Jm Apollo- Theater findet nur noch am heutigen
Dienstag abends 8.10 Uhr die Aufführung von Napoleon Bona-
parte ſtatt. Am Mittwoch geht das Senſations- Schauſpiel Die
Macht der Liebe in Szene.

Ammendorf. Die Mitgliederverſammlung des
Sozialdemokratiſchen Vereins, Diſtrikk Ammendorf, findet
morgen, Mittwoch, abends 84 Uhr, im Burgſchlößchen, Burg
i. Aue, ſtatt. Die Mitglieder werden erſucht, recht zahlreich in
der Verſammlung zu erſcheinen. Die Tagesordnung iſt aus
dem heutigen Jnſerat zu erſehen.

Rothenburg. Nach dem Kriegerfeſt in den Tod. Am
Montag früh wurde der 64 jährige Aufſeher Höhndorf in dem
Graben in der Nähe des Gaſthofs zum Schützen als Leiche auf
gefunden. Höhndorf war in Friedeburg P Kriegerfeſt geweſen
und hat ſich auf dem Nachhauſewege wahrſcheinlich auf die dortige
Brücke geſetzt um auszuruhen. Es wird angenommen, daß er
rücklings heruntergefallen iſt und ſich das Genick gebrochen hat.
Mittags um 12 Uhr lag die Leiche noch an dieſer Stelle.

Aus der Provinz.
Rabattſparvereine.

Soeben iſt ein Buch von Dr. Henry Faucherre erſchienen, das
die Frage der Rabattſparvereine gründlich behandelt und auch
imſtande iſt, dem Konſumenten lehrreiche Winke zu geben. Aus
Faucherres Unterſuchungen über dieſe Frage ſei nur einiges
herausgehoben. Der Verfaſſer verurteilt, was ja auch ſelbſt
verſtändlich iſt, den Einzelrabatt, das Geſchenk- und Zu-
gabeweſen. Er erinnert an das draſtiſche Beiſpiel aus dem
Schweizeriſchen Genoſſenſchafts-Volksblatte, wonach eine Fami-
lie, um als Zugabe eine Kaffeekanne, eine Milchkanne, eine
Zuckerdoſe und ſechs Taſſen zu erhalten, zwei Jahre lang einen
Kaffee von 58 Frank mit 78 Frank bezahlen mußte. Ueber die
Ausdehnung der Rabattſparvereins-Organiſation erfahren
wir, daß 1900 erſt fünf Vereine mit 1267 Mitgliedern, 7 Mil-
lionen Mark Umſatz und 354 000 Mk. Spar-Rabatt, dagegen
1909 500 Vereine mit 70000 Mitgliedern, annähernd 1 Mil-
liarde Mark Umſatz und über 49 Millionen Mark Rabatt vor-
handen waren. Das ſind allerdings nur 6 Prozent der ge-
ſamten Handelsbetriebe. Der Verband der Rabattſparvereine
zählte im Jahre 1909 allein 341 Vereine mit 54 773 Mitglie-
dern, 620 Millionen Mark Umſatz und 31 Millionen Mark
Rabatt. Der Verfaſſer beſpricht dann die Gegenſätze zwiſchen
Händler-Rabattvereinen und Konſumbvereinen, die die Händler
für ihre grimmigſten Feinde halten. Durch Bohykott der Fabri-
kanten und Groſſiſten verſuchten die Rabattvereine die Kon-
ſumvereine zu ſchädigen. Das Hauptkampfmittel gegen die
Konſumvereine iſt der Rabatt, den Faucherre richtig als einen
Preisnachlaß für Barzahlung erklärt. Sehr richtig aber unter
ſcheidet der Verfaſſer auch ſcharf zwiſchen dieſem Händlerrabatt,
der in der Regel beſonders auf die Ware aufkalkuliert wird
und dem Konſumvereinsrabatt, der dem Konſu-
menten die ganze wirkliche Erſparnis zuteil werden läßt. Es
ſei deshalb ein Unding, mit politiſchen Maßnahmen die Gleich-
berechtigung der Konſumvereine zu beſeitigen. Rückver-
gütung ſei weder Gewinn noch Erwerb, ſondern
bloße Erſparnis. „Sie läßt ſich daher weder rechtlich noch
wirtſchaftlich unter eine Gewerbeſteuer ſtellen, ohne damit der
Logik Gewalt anzutun.“ Der Verfaſſer ſteht den Rabattver-
einen im allgemeinen freundlich gegenüber. Um ſo willkom-
mener muß den organiſierten Konſumenten die Feſtlegung der
angeführten Tatſache ſein, daß Rückvergütung eben nur Er-
ſparnis iſt,
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Eine andere Bemerkung des Verfaſſers verdient uneinge
ſchränkt Zuſtimmung der ten. Er freie demprivaten Detailhandel ſhera rre wi

ra rtſchaftliche Exiſtberechtigung, wo an ſeiner Statt der Korflrgtege ebenſogut
die bisherigen Funktionen des Händlers ausüben kann. Nun

meint allerdings der Verfaſſer, die Konſumen aniſa
tionen müſſen ſpeziell auf die HändlerRabattſparvereine Ein
fluß ausüben und in die Verwaltung dieſer Vereine ein
dringen. Dieſe Meinung werden weder die organiſierten
Händler noch die organiſierten Konſumenten teilen. Das
Organ der Rabattſparvereinler ſchrieb bei der Beſprechung des
erwähnten Buches: „Daß wir die Rabattſparvereine nicht ge
ſchaffen haben in erſter Linie zum Wohl der Kundſchaft, iſp
ſelbſtverſtändlich. Unſerem Stande ſollen ſie die-
nen und ihn geſund machen.“ An dieſer Tatſache, daß die
HändlerOrganiſationen ſich eben lediglich und ausſchließlich
von Händlerintereſſen leiten laſſen, mit anderen Worten, daß
es ſich darum handelt, den Profit der Händler mit allen
Mitteln zu ſteigern, was eben nur auf Koſten der Konſumen
ten geſchehen kann, daran ändert auch nichts die Phrafe, daß
der geſunde Handel weite Kreiſe zieht und ſein Segen weit
über den eiganen Stand hinausgehe. Hätten die Händler je
die Abſicht beſeſſen, im Verein mit einer ſtarken Konſumenten
Organiſation geſunde Verhältniſſe im überſetzten, die Preiſe
in die Höhe treibenden Zwiſchenhandel hineinzubringen! Die
Möglichkeit hätte vielleicht einmal vorgelegen. Die Jnſtitution
der Lieferantengeſchäfte, wie wir ſie noch vielfach beſonders in
Süddeutſchland finden, Geſchäftsverbindungen zwiſchen Kon
ſumvereinen und Brot-, Fleiſch und Kohlenlieferanten, hätten
vielleicht zum gewünſchten Ziele führen können. Die Händler,
auch ihre Organiſationen, haben aber alles getan, um dem
Lieferantengeſchäfte Schwierigkeiten in den Weg zu legen.
Verrufserklärungen, Boykotts der Konſumvereins-Lieferanten
durch die eigenen Standesgenoſſen ſind Dinge, die zuviel vor-
kamen, um überſehen werden zu können.

Für die organiſierten Konfumenten iſt die Frage, ob Rabatt-
ſparvereine wirtſchaftliche Einrichtungen ſind, die der Allge
meinheit nützen, leicht zu beantworten. Die Konſumenten-
Organiſationen ſtehen im Gegenſatz zu den Händler-Organiſa-
tionen. Die Konſumvereine wollen gerade dadurch, daß ſie den
Warenberteilungsprozeß in neue Bahnen leiten, den davon zu
erwartenden Nutzen den Beteiligten, eben den organiſierten
Konſumenten, zuwenden. Rabatte, vom Händler gegeben, ſind
Mittel, Kunden heranzuziehen und ſie zu feſſeln, wodurch un
ſtreitig eine gewiſſe Ordnung in das Verhältnis vom Händler
zu ſeinen Kunden kommt. Den Nutzen von dieſer Ordnung der
Dinge tragen aber lediglich die Händler ſelber. Jhr Profit-
intereſſe treibt ſie, Mittel anzuwenden, die ſie nicht anwenden
würden, ſtände nicht die Konſumbvereinsbewegung als treibende
Kraft dahinter.

Schkeuditz. Oeffentliche Stadtverordneten
Sitzung. Am Donnerstag, den 29. Auguſt, abends 7 Uhr,
findet im großen Rathausſaale eine öffentliche Sitzung der
Stadtverordneten mit folgender Tagesordnung ſtatt: Kennt
nisnahme vom Kaſſenreviſions-Protokoll Rückgabe von geſtell
ten Kautionen; Beſchlußfaſſung über Aenderung der Baufluchtlinie der Weſtſtraße; augeſuch des Konſumvereins Vor
wärts-Schkeuditz; Baugeſuch des Bauunternehmers Lippold-
Papitz; Baugeſuch des Reſtaurateurs P. Müller-Leipzig:
Kenntnisnahme von einem Antrag an den Magiſtrat; Noch-
malige Beſchlußfaſſung über einen Srlaß eines neuen Orts-
ſtatuts der Fortbildungsſchule e gerun eines Vertrages;Verpachtung des Schloßbrunnen-Areals; B. rlän erung des
Pachtvertrages der Ratskellerwirtſchaft; Bewilligung von
Mitteln zur Reparatur des Diakonat-Wohngebäudes Nach-
Irurr Schuletat; Bewilligung von Mittelnfür den Jugendverein; Verkauf von Areal; Bericht
einer Kommiſſion.

Betriebsſtörung der t Am Sonn-tag, abends von 724 bis 10 Uhr, ruhte der Verkehr der Außen-
bahn. Die Urſache der Betriebsſtörung war, weil die große
Ueberlandzentrale Kulkwitz keinen Strom lieferte. Auch
die Ortſchaften, die von Kulkwitz Strom beziehen, lagen wäh-
rend dieſer Zeit in tiefer Finſternis da. Gegen 10 Uhr fuhr
die Außenbahn wieder, da ihr bis zur Station Quasnitz-Weſt
Eilenburger Strom, von Leipzig her Strom aus der Zentrale
Leipzig-Weſt zugeführt wurde. Die Ausflügler, die die Bahn
zur Heimreiſe benutzen wollten, mußten zu Fuß den heimiſchen
Herd aufſuchen.

Mücheln. Das Unglück auf Grube Pauline. Die
Nachrichten über die Urſachen des Grubenunglücks klingen ſehr
verſchieden. Die bürgerliche Preſſe bringt, anſcheinend von der
Werkverwaltung unterrichtet, folgenden, ſehr unglaublich klingenden
Bericht über die Urſache des Unglücks Danach ſollen die ver
unglückten Arbeiter ſelbſt ſchuld an ihrem Unglück ſein. Die
Notiz lautet: Karl Krug aus Wenden und Hermann Thieme aus
Oechlitz waren beauftragt, Einſtriche im Waſſerhaltungsſchachte der
Grube Pauline auszuwechſeln. Der Auftrag ging dahin, mit dem
Beginn dieſer Arbeiten nach der Frühſtückspauſe ſo lange zu
warten, bis der Steiger Steuer, zwecks näherer Anweiſung, kom-
men würde. Statt deſſen begaben ſich die beiden Genannten nach
der Frühſtückspauſe unter Mitnahme eines Handbeiles auf den
Fahrten in den Schacht, entfernten hier die obere Befeſtigung
(Fahrhacken) der 5. Fahrt, lehnten dieſe zur Seite und legten
über zwei Einſtriche am Schachtſtoße ergeß darunter auch
über den auszuwechſelnden eine Bohle und ackten den Ein-
ſtrich an zwei Stellen durch. Sicherlich iſt dieſe Bohle ins
Rutſchen geraten, die auf ihr ſtehenden Krug und Thieme und
mit ihnen die entfernte Fahrt mit ſich reißend. Jnwieweit
der geſchilderte Vorgang auf Wahrheit beruht, entzieht ſichunſerer Kenntnis. Vir haben beide Schilderungen über die
angeblichen Urſachen des Unglücks gebracht. Das Dunkel wird
erſt dann geklärt werden können, wenn der ſchwerverletzte Ar
beiter Thieme vernehmungsfähig iſt.

Nebra. Das „teure“ Vaterland! Die konſervativ-
agrariſche Zoll- und Steuerpolitik iſt ein wahrer Segen für den
Groß-Grundbeſitz. Während der Lohn der Arbeiter ſtehen geblieben
iſt, haben ſämtliche Nahrungsmittel eine ungeheuere Preis
ſteigerung erfahren, die die Arbeiter zwingen, wer als bisher
Surrogate zu verbrauchen. Das Stück Butter koſtet in Nebra
80 Pfennig und der Preis für ein Pfund gewöhnliche Leber-
oder Blutwurſt ſtieg von 80 auf 90 Pfennig, jetzt beträgt er
ſchon 1 Mk. Man muß bedenken, daß wir hier einen frucht-
baren Boden haben und trotz alledem ſo hohe Preiſe für die
Nahrungsmittel. Die Junker verſtehen eben ihr Geſchäft.
Vielleicht trägt der Brot und Fleiſchwucher dazu bei, daß die
lammfrommen Arbeiter und die noch im konſerbativ-antiſemi-
tiſchen Fahrwaſſer ſegelnden Gewerbetreibenden zum Bewußt-ſein kommen, daß ihre Intereſſen von jenen Volksfeinden nicht

ver ſondern zerkreten werden. f. Dieſer T wurden h
leben. Konkurrenzkampf,. Dieſer Tage wurden hierg. eike verbreitet. Jn ihnen gab eine auswärtige Firma be

kannt, daß ſie vom Montag, den 26. bis Sonnabend den 31. Au-
guſt Emaillewaren im Hotel Thüringer Hof zu billigen Preiſen
verkaufen werde. Als das die Roßleber Kaufleute vernahmen,
ließen ſie ebenfalls am Sonntag Flugblätter verbreiten mit der
Bekanntgabe, daß zur gleichen Zeit im Gaſthof zum Deutſchen
Hauſe gleichfalls Emaillewaren zu noch mag Prrien dere
kauft würden. Am Dienstag und folgende g8 e iſt r em
Nachbarſtädtchen Wiehe großer Jahrmarkt. Au m t We
eine große Anzahl von hen o a e er ehe Bebeef
Arbeiter können nun wählen, wo Ka ten gehen, oderdecken können, ob ſie zu den heimiſchen Kaufleuten gehen.
za Ronlerrens oder nach Wiehe. Sicherlich haben wir von dem

die te den Arbeitern e e
Ort in der U d hn nach ahalb oder laſſen ſich die Waren ſchicken. Bergarbeiter haben

ne dem r 7 udern rr er nſumverein en ieder roz.billiger als wie beim er. Roßleber Arbeiter, urteilt ſelbſt
dann werdet ihr die Antwort auf unſere Frage finden. Seht das
Volksblatt durch und immer wieder durch, niemals werdet ihr
einen Kaufmann von Roßleben finden, der im Volksblatt inſeriert.

Eisleben. Der Zweck der Rabattſparvereine.
Die heutige Nummer des Volksblattes enthält an anderer
Stelle einen Artikel über die Rabattſparvereine. Den Mit-
s des Mansfelder Konſumvereins und den noch fern

ehenden Genoſſen empfehlen wir den Artikel zum S
den Studium. Jn ihm führt ein Mann, welcher der Genoſſen-
chaftsbewegung kühl gegenüber ſteht, den Leſern den wahren
ert der Rabattſparvereine vor Augen. Jntereſſant iſt das

Zitat aus dem Rabattſparvereinsblatte, wonach die Rabatt-
rverein nur den Zweck haben, ihren Mitgliedern zu helfen.

lſo aus der Mitgliedſchaft des Rabattſparvereins haben die
Krämer Vorteil. Das ſollten ſich beſonders die Arbeiter Mans-
felds merken.

Helbra. Ein Verſchollener aufgefunden. Vor un-
gefähr 2 Jahren verſchwand ſpurlos der Kaufmann Konopatzki,
ohne das disher etwas über den Verbleib des Verſchwundenen
zu ermitteln war. Beim Pilzſuchen in dem zwiſchen Möllendorf
und Annarode belegenen Forſtorte Wachsberg wurde von einem
Manne das Skelett einer erwachſenen Perſon aufgefunden, die
ihrem Leben durch Erhängen ein Ende gemacht hat, denn ein
Strick befand ſich noch am Baume, unter dem die Ueberreſte lagen.
Jn einer Mappe neben dem Skelett befanden ſich noch gut-
erhaltene Papiere, die auf den Namen Konopatzki lauteten. Allem
Anſchein nach iſt der Selbſtmörder mit dem verſchwundenen
Konopatzki identiſch.

Ermsleben. Vom Kampf um die Jnugend. Der aus der
preußiſchen Dreiklaſſenhausmillion ſubventionierte Ausſchuß für
ſogenannte Jugendpflege hielt kürzlich eine Sitzung ab, um als
Vorſitzenden für den verzogenen Rektor Schimmel den Rektor
Beſecke, als Vorſitzenden Bürgermeiſter Putzmann zu
wählen. Der Wunſch der nendeutſchen Jugendköderer iſt der
Bau einer Turnhalle mit Verſammlungsraum. Doch da es an
Geld mangelt, iſt an einen Bau für abſehbare Zeit nicht zu
denken. Es wird daher als Verſammlungslokal der Saalanbau
im Hotel Stadt Berlin beibehalten. Auch geturnt ſoll in dieſem
Winter werden, daher wurde für die Anſchaffung mehrerer Turn
geräte die erforderliche Summe bewilligt. Um die den jungen
Leuten gebotenen Vorträge intereſſant zu machen, wird ein Pro-
jektionsapparat gekauft, welcher auch bei Familienabenden Ver-
wendung finden kann. Um den Zuſammenſchluß der männlichen
Jugend zu fördern, wurde beſchloſſen Vereinsabzeichen einzu
führen. Und dieſem geſchäftigen Treiben ſieht die hieſige Arbeiter-
ſchaft, auf deren männliche Jugend man es hauptſächlich abgeſehen
hat, ruhig und gelaſſen zu, ohne guch nur den Verſuch zu machen,
zur Ergreifung von Abwehrmaßnahmen. Dieſe Gleichgiltigkeit
muß und wird ſich ſpäter einmal bitter rächen.

Sangerhauſen. Ein Sieg der Arbeiter. Die Differenzen
beim Bau der Aktien-Malzfabrik ſind beigelegt. Die Bewegung
endete mit einem vollen Erfolg der Arbeiter. Die Stundenlöhne
wurden von 37 auf 40 Pfennig erhöht. Für Ueberſtunden müſſen48 Pfennig gezahlt werden. ie gelang des Transportarbeiter

Verbandes erſucht uns, richtig zu ſtellen, daß die Bewegung nicht
von der Organiſationsleitung, ſondern von den beteiligten Arbeitern
ſelbſt geleitet worden iſt. Da die Mehrzahl der Arbeiter im
Transportarbeiter Verband iſt, ſo nahm auf Wunſch der Be
teiligten der Gauleiter des Transportarbeiter-Verbandes an den
Einigungsverhandlungen als Vermittler teil.

Gräfenhainichen. r Jn derGeneralverſammlung des Konſumbereins gab der Geſchäfts
führer, Genoſſe Stollberg, bekannt, daß die hieſige Ver-
kaufsſtelle bis jetzt einen Umſatz von rund 84 240 Mk. und die
von Radis einen ſolchen von 31 770 Mk. erzielt habe. Auch
hat der Verein im Laufe des Geſchäftsjahres 61 neue Mitglie-
der gewonnen, während 10 durch Wegzug und Tod ausge-ſchieden ſind. Ferner weiſt der Geſchaſtenhrer darauf hin,

daß mit einem Preisaufſchlag aller Waren auch fernerhin zu
rechnen iſt. Die Ausſichten ſind höchſtens für Weizen, Roggen,
Zucker und Zwiebeln etwas günſtiger, während die Futtermittel
im Preiſe ſtabil bleiben werden. Auch zerſtreute der Geſchäfts-
führer die Bedenken, daß der Verein durch den Umbau finan-
ziell ſchlechter daſtehe als ſonſt. Die Krämer am Orte haben
das Gerücht ausgeſprengt, daß in dieſem Jahre zum minde-
ſten die Dividende ſich verringere im Gegenteil, die Finan-
zen ſtehen glänzend. Bei der Wahl des Geſchäftsführers wird
der Genoſſe Stollberg einſtimmig wiedergewählt. Die beiden
ausſcheidenden Aufſichtsratsmitglieder Scheffler und
Rotte wurden ebenfalls wiedergewählt, während an Stelle
von Höhnemann, der ſein Amt niedergelegt hatte, der Genoſſe
Reiſe gewählt wurde. Die bewilligten 2000 Mk. für den Um-
bau werden jedenfalls um 200 Mk. überſchritten werden, die
Summe wird von der Verſammlung bewilligt. Unter Ver-
ſchiedenem wird beſchloſſen, daß jede voll abgegebene Mark bei
der Markenabgabe am Jahresſchluß angenommen wird. Dem
Aufſichtsrat wird für ſeine Arbeit eine Vergütung von 400 Mk.
bewilligt, im Vorjahr bekam er 300 Mk. Es wurden dann noch
einige interne Angelegenheiten erledigt. Die Verſammlung
hat wiederum gezeigt, daß der Verein marſchiert. Hoffen wir,
daß in dieſem Jahre der Umſatz wieder eine Steigerung er-
fährt, wie es im Jntereſſe des Vereins und ſeiner Mitglieder
erforderlich iſt.

Liebenwerda. Bürgermeiſterwahl. Der Kreisſekre-
tär Schmager aus Wittenberg iſt in der letzten Stadtver-
ordneten-Sitzung für eine zwölffjährige Amtsdauer zum Bür-
germeiſter gewählt worden. Der Amtsantritt erfolgt am
1. Oktober. Die Stadtverordneten haben alſo zum künftigen
„Oberhaupt“ der Stadt, die „rechte Hand“ des konſervativen
Landrats von Wittenberg gewählt. Alſo ein konfervatives
Regime wollten unſere Stadtväter haben. Uns kann das ja
ziemlich gleichgültig ſein, aber bezeichnend für unſere Stadt-
väter iſt das Ergebnis der Wahl.

Pröſen. Sozialdemokratiſcher Verein. Am Sonn-
abend den 31. Auguſt findet im Gaſthof zum Grünen Baum
unſere Mitglieder Verſammlung ſtatt. Auf der Tagesordnung
ſteht der Bericht vom Kreistag. Das Erſcheinen aller Genoſſen
iſt erwünſcht.

Allerlei.
Sternſchnuppenglaube.

Es iſt eine uralte Vorſtellung der Menſchheit, daß irdiſche
Weſen nach ihrem Tode als Sterne am Himmel fortleben. Auch
der Eskimo z. B. glaubt, daß die Sterne einſt Menſchen oder
auch Tiere geweſen ſeien, und der Patagonier ſieht in den Ge-
ſtirnen alte Jndianer ſowie in der Milchſtraße den Pfad,
auf dem ſie ſich mit der Straußenjagd vergnügen. Sehr häufig
findet man in Sagen und Mythen die Sternwerdung auch auf-
gefaßt als göttliche Belohnung für alle Taten oder Tugenden.
Der Glaube, durch vorbildlichen Erdenwandel nach dem Tode
die „Lichtnatur“ erlangen und ein Sternweſen werden zu kön-
nen, beſeelte namentlich die Jnder. Sie meinten, durch das
Vedaſtudium dieſer Gnade würdig zu werden und als Sterne
den nächtlichen Himmel ſchmücken zu dürfen, „wie Perlen ein
dunkles Roß“. Aber auch das Sternendaſein nimmt einmal ein
Ende und zwar in dem Augenblick, in dem der Lohn für die
guten Taten abgelaufen iſt. Zu dieſem Zeitpunkt fallen die
betreffenden Sternweſen von Himmel herab, und ein neues
Erdendaſein muß angetreten werden. Auf dieſe Weiſe erklärt
ſich der Jnder die Erſcheinung fallender Lichter am Firmament.

Neben der Auffaſſung, daß der Menſch nach dem Tode zum
Sterne wird, daß in ſeiner Sterbeſtunde ein neues Geſtirn am

mmele uns ebenfalls geht bei vielen Völkern eine andere einher,
ufig iſt: ſie lehrt, daß für jeden Menſchen,

er geboren wird, ein Stern am Himmel erſcheint, und
aß dieſer ſein Stern erſt in der Todesſtunde des Betreffenden

wieder fallend erliſcht. Variante hierzu bildet
die litauiſche

ine hübſ
e von der Schickſalsgöttin. der Vergeja. Dieſe

beginnt bei der Geburt eines jeden Menſchenkindes am Him-
melszelt einen Faden zu ſpinnen, den ſie zuletzt mit einem
flimmernden Sternlein abſchließt. So lange der Menſch am
Leben iſt, ſtrahlt der Stern. Doch wenn er ſtirbt, ſo reißt ſein
Siefgrfaden und nun ſtürzt auch ſein Stern hinab in die

iefe.
Aber auch andere, poetiſche Deutungen hat man für die Er

ſcheinung des Sternfalles vorgebracht. Als himmliſche Tränen,
als „die Tränen des heiligen Laurentius“ man z. B.
im Volke die Sternſchnuppen, die man um den Laurentiustag,
in den Nächten vom 68 bis 12. Auguſt ſinken ſieht. Daß man
aber vor allem auch einer weit derberen und gewiſſermaßen
humoriſtiſchen Auffaſſung des bewußten himmliſchen Vorgangs
huldigte, beweiſt das Wort „Sternſchnuppe“ ſelbſt: Unter Volk
ſah in dem fallenden Himmelslicht den leuchtenden Abfall eines
Sternes, der ſich gleichſam putzt, ſchneuzt oder ſchnupft. Daher
auch die Bezeichnung „Sternputze“ und „Sternſchneuze“. Uebri-
gens war das Landvolk häufig der Meinung, die Ueberreſte
erloſchener „Sternſchneuzen“ aufgefunden zu haben. Es han-
delt ſich da nicht etwa um Meteorgebilde, ſondern um eine
Alge (Nostoc commune), die nach ſtarken Regengüſſen plötzlich
zu einer gallertartigen, unregelmäßig geformten Maſſe auf-
quillt. Da man ſich das jähe Erſcheinen dieſer Gallerte nicht
zu erklären vermochte, ſagte man ſich, ſie müſſe vom Himmel
gefallen ſein und von Sternſchnuppen herrühren. Wer ſolche
Gebilde auf ſeinem Grund und Boden fand, wird wahrſchein
lich ganz zufrieden damit geweſen fein, denn Sternſchnuppen
bedeuten ja Glück. Jm Märchen fallen mit ihnen zugleich auf
das brave Mädchen Goldſtücke herab. Auch ſoll das in Er-
füllung gehen, was man ſich beim Anblick eines fallenden
Sternes heimlich wünſcht. An dieſer poetiſchen Tradition hält
unſere Frauenwelt aus alter, lieber Gewohnheit noch immer
feſt. Und darum wird in den ſternſchnuppenreichen Auguſt-
nächten nicht nur wieder manches Lichtlein vom Himmel herab-
fallen, ſondern auch wieder manches Wünſchlein zu ihm empor-
ſteigen.

Drahtloſe Schachpartien.
Daß Schachpartien telegraphiſch ausgefochten werden, iſt

längſt nichts Neues mehr, und die Geſchichte des Schachſpiels
weiß von mehr als einem Turnier zu berichten, das auf dieſem
Wege ausgeſpielt wurde. Jn Amerika aber iſt man noch fort
ſchrittlicher. Amerikaniſche Studenten haben die drahtloſe
Telegraphie in ihren Dienſt geſtellt, um Schachpartien unter-
einander auszuſpielen. Yale, Harvard, Columbia und die
Univerſität von Pennſylvanien in Philadelphig haben
Empfangs und Sendeſtationen für drahtloſe Telegraphie er
richtet, um unabhängig von den Launen der Telephoniſtinnen
und der Ueberfüllung der Telegraphenlinien dem königlichen
Spiele huldigen zu können. Selbſtverſtändlich waren die Koſten
nicht gering: aber teils wurden ſie von den Univerſitätsverwal-
tungen aufgebracht, teils öffneten die alten Herren ſowohl wie
zahlreiche junge Studentenmilliardäre ihre mildtätigen Hände.

Humor und Satire.
Der Grantige. „Herrgott, wie ich mich gifte. Seit ſich mein

Sohn hier als Rechtsanwalt niedergelaſſen hat, beleidigt mich
kein Menſch mehr!“ Er ſatz. „Daß Jhr nicht mehr aufs
Verdienen ſeid, Bierhöfnerl Warum haltet Jhr bein Rind-

vieh?“ „Jch hab' ja meine Sommergäſt'!“
(Meggendorfer Blätter.)

Der geborene Kandidat. „Nun, Sie ſcheinen ja felſenfeſt
davon überzeugt zu ſein, daß Jhr Babh ſchließlich doch noch
Präſident der Vereinigten Staaten wird.“ Vielleicht nicht ge
rade Präſident, aber auf der Jagd nach der Nomination wird es
jedenfalls ſeinen Mann ſtellen. Es macht ſchon jetzt einen
Höllenlärm, verſetzt das ganze Haus in Aufregung, bedient ſich
einer unbeſchreiblichen Sprache und kann eine Woche lang ohne
Schlaf auskommen.“

Verſammlungsberichte.
Verband der Glaſer. Jn der letzten ſtark beſuchten Mitglieder

verſammlung konnten erfreulicherweiſe wieder einige Neu-
aufnahmen verzeichnet werden. Nach der Entgegennahme des
Kaſſenbericht vom zweiten Quartal wurde über in die Berufs
verhältniſſe tiefeinſchneidende Fragen diskutiert. Hierbei fand
das Gebaren des Glaſermeiſters Hoffmann, Deſſauerſtraße, ge
bührende Kritik, weil er Glaſer und Tiſchler durch Zeitungs-
inſerate ſucht, ohne unſeren Arbeitsnachweis zu benutzen. 3
es ſich um eine tarifliche Abmachung handelt. durch die beide
Vertragſchließende gebunden ſind, den paritätiſchen Arbeits
nachweis zu venutzen, ſo iſt das Verfahren H.s ein Tarifbruch.
Um den W vorzubeugen, ſoll mit dem Holzarbeiter-
verband in Verbindung getreten werden, damit derartige Ar-
beitsangebote auch von organiſierten Tiſchlern nicht berück-
ſichtigt werden. Des weiteren wurde berichtet, daß der in dem
geſperrten Betrieb von J. C. Möbius in Ammendorf tätig ge
weſene Arbeitswillige Heinrich Unger den wohlverdienten
„Lohn“ von der Firma erhalten hat. Es kommen zurzeit als
Arbeitswillige in dem Betriebe nur noch die Glaſer Ernſt
Beuchert-Halle, Paul Rothe- Radewell und der Tiſchler Emil
Nöbert- Merſeburg in Betracht. Gegen den letzteren ſind
Schritte zum Ausſchluß aus dem Holzarbeiterverband bereits
anhängig gemacht worden. r dem ebenfalls geſperrten Bau-geſchäft är Friedrich- Radewell entfalten noch die Glaſer Guſtav

Mettin, der ehemalige Glaſermeiſter Dieter aus Lochau
und deſſen Schwager Richard Richter ihre rühmliche Tätigkeit.
Es ſei hierdurch wiederholt darauf hingewieſen, daß genannte
Geſchäfte nach wie vor von Glaſern und Tiſchlern auf Glaſer
arbeiten ſtrikte zu meiden ſind.

Buch und Steindruckerei- Hilfsarbeiter und arbeiterinnen.
Nach der Verleſung des Protokolls machte ſich eine ger e
des Jnhaltes dahin nötig, daß die Kollegin Hilgenberg ſie
nicht des Kontraktbruches ſchuldig gemacht habe, ſondern mit
Genehmigung des Faktors entlaſſen worden iſt. Der Kaſſierer
gab hierauf die r v vom 2. Quartal; die Einnahme
betrug 1124,90 Mk. und die Ausgabe 798,55 Mk. An die Haupt-
kaſſe wurden 326,85 Mk. geſandt. Der Mitgliederbeſtand be-
trug 61 männliche und 239 weibliche, rin 300 Mitglieder.
Dem Kaſſierer wurde Decharge erteilt. Hierauf hielt Kollege
Schulze-Leipzig einen Vortrag. Der Redner verſtand es mit
ſeinen lehrreichen Ausführungen die Zuhörer zu feſſeln. Leider
war die Verſammlung nicht ſo beſucht, wie es ſein müßte. Jn
der nachfolgenden Diskuſſion wurde unter anderem auch darauf
hingewieſen, daß die Kollegen der Krankenverſicherung mehr
als es bisher Beachtung ſchenken ſollten. Jm Schlußwort macht
Kollege Schulze den Vorſchlag, in der nächſten Verſammlung
einen Vortrag über Arbeiter- und Arbeiterinnenſchutz halten
zu laſſen. Jm Kartellbericht, den der Kollege Müller gab,
wurde unſere Gewerkſchaft als ſäumige Zahlerin bezeichnet,
ſowohl im Bezahlen der Maifondsmarken als wie auch der
Kartell- und Sekretariatsbeiträge. Der Berichterſtatter erſucht
zum Schluß die Mitglieder, die Krankenkaſſengeneralverſamm
lung recht zahlreich zu Vom Vorſitzenden wurde be-
kanntgegeben, daß mehrere Firmen den Arbeitsnachweis um-
gangen haben und die Beſchwerden ſchon ſeit drei Wochen ein
gereicht, aber Abänderung nicht getroffen worden ſind. Ferner
haben mehrere Anlegerinnen aus nichtigen Gründen ihre Ar-
beit verlaſſen und ſich andere Arbeit et ohne den Rach-
weis zu benutzen. Aus dieſem Grunde ieht ſich die Verwal
tung veranlaßt, gegen die Kolleginnen energiſche Schritte ein-
zuleiten. Mit einem Hinweis auf das am 5. Oktober im

zolkspark ſtattfindende Stiftungsfeſt wurde die Verſammlung
geſchloſſen.

[hcqhhcqcchh n nnd d d d”nqè;n TVerantwortlicher Redakteur: Gottl. Kasparek in Halle.
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